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Erſcheint täglich, mit Ausnahme der Sonn- und Feſttage; 
Freitags mit dem Sonntagsblatt. 
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Danzig, Freitag den 24. April 1885. 


13. Jahrgang. 


bonne ments 
auf das „Weſtpreußiſche Volksblatt“ 
werden für die Monate Mai und Juni ſtets 
angenommen und koſten in der Expedition unſeres 
Blattes 1 M., bei ſämtlichen kaiſerlichen Poſt⸗ 

anſtalten 1,20 M. 


Deutſcher Reichstag. 
84. Sitzung bom 23. April. 

Im Reichstage wurde die Spezialdebatte über die 
Zollnovelle beim Nähfädenzoll fortgeſetzt. Derſelbe 
ſoll nach der Regierungsvorlage von 70 auf 120 M. er⸗ 
höht werden, während der ſoziademokratiſche Abg. Singer 
beantragt, es bei dem bisherigen Zollſatz zu belaſſen. Es 
knüpft ſich hieran eine längere Debatte, in welcher die Abgg. 
Singer, Löwe, Penzig die Zollerhöhung im Intereſſe 
der davon hart betroffenen Näherinnen bekämpfen, während 
die Abgg. Grad und Gehlert und Bundeskommiſſar 
Schraut für die Zollerhöhung behufs Abwehr der eng⸗ 
liſchen Konkurrenz eintreten. Vom Zentrum erklärte Abg. 
Dr. Frhr. v. Hertling, daß der gegen dieſe Zollerhöhung 
entfalteten Agitation die thatſächliche Baſis fehle, und daß 
daher das Zentrum für die Ethöhung ſtimmen werde. 
Unter Hinweis auf das vom Zentrum eingebrachte Arbeiter⸗ 
ſchutzgeſetz forderte Redner die Regierung auf, ſich die Für⸗ 
ſorge für die Arbeiter und Arbeiterinnen angelegen ſein zu 
laſſen. Die Zollerhöhung wurde ſchließlich in namentlicher 


Abſtimmung mit 110 gegen 106 Stimmen angenommen. 


Außerdem gelangte noch ein Antrag des Abg. Trimborn 
(Krefeld) zur Annahme, nach welchem das von den Webern 
für die Webgeſchirre verwendete Garn nicht mit dem 
höheren, ſondern mit dem niedrigeren Zollſatz von 48 M. 
belegt werden ſoll. Morgen 12 Uhr Fortſetzung der 
Beratung der Zolltarif⸗Novelle. 


Preußiſcher Landtag. 
Abgeordnetenhaus. 
58. Sitzung vom 23. April. 

Das Abgeordnetenhaus ſetzte heute die zweite 
Leſung der Kreis⸗ und Provinzialordnung für die Provinz 
Heſſen⸗Naſſau fort und nahm zunächſt den Reſt der Kreis⸗ 
ordnung nach den Beſchlüſſen der Kommiſſion an. Bei 
der Verhandlung über die Provinzialordnung kam zunächſt 
der Antrag des Abg. Dr. Lieber auf Bildung einer be⸗ 
ſonderen Provinz Heſſen und einer Provinz Naſſau zur 
Diskuſſion. Der Antrag wurde nach kurzer Debatte abge⸗ 
lehnt. Die Anträge der Abgg. Lieber und Wirth auf 
Ausſchluß der Landräte u. ſ. w. von der Wählbarkeit zum 
Provinziallandtage wurden abgelehnt, nachdem Miniſter 
— — — — — — — TEEN 


v. Puttkammer erklärt hatte, daß die Annahme derſelben 
ein Scheitern der Vorlage bedeute. Für den Antrag des 
Abg. Dr. Lieber trat auch der Abg. Dr. Windthorſt 
ein unter dem gleichzeitigen Hinweiſe auf die Wichtigkeit 
dieſer Frage für die Provinzen Rheinland und Weſtfalen, 
auf welche die Kreis⸗ und Provinzialordnung demnächſt 
ausgedehnt werden ſoll. Morgen Fortſetzung der Beratung. 
— . ee um — — 


Parlamentariſches. 

* Der Abg. Windthorſt hat folgenden Antrag einge⸗ 
bracht: „Das Haus der Abgeordneten wolle beſchließen, die 
Erwartung auszusprechen, die Regierung wolle in Ausfüh⸗ 
rung der vom Hauſe am 25. April 1883 gefaßten Reſolu⸗ 
tion dem Landtage nunmehr baldigſt den Entwurf eines 
Geſetzes — betreffend die organiſche Reviſion der beſtehenden 
kirchenpolitiſchen Geſetzgebung — vorlegen.“ 

Die Arbeiterſchutz⸗Kommiſſion hat definitiv beſchloſſen, 
nur denjenigen Teil der ihr überwieſenen Anträge, welche 
die Sonntagsruhe betreffen, vor das Plenum zu 
bringen. Sie glaubt ſich zu dieſem Beſchluß nach dem 
Vorgang der Zolltarif-Kommiſſion, die gleichfalls nur Teile 
des ihr überwieſenen Arbeitsſtoffes dem Plenum vorgelegt 
hat, berechtigt. 

* Die Unfall⸗Kommiſſion hat die SS 7—9 der Unfall⸗ 
verſicherung bei land- und forſtwirtſchaftlichen Arbeitern 
angenommen. 

* Die Kommiſſion zur Vorberatung des vom Abg. 
Kayſer wieder aufgenommenen Antrages Lenzmann, betr. 
die Entſchädigung unſchuldig Verurteilter, hat 
am 21. d. ihre erſte Sitzung gehalten. Geh. Rat v. Lente 
erklärte namens der Reichsregierung, daß dieſelbe dem Ge⸗ 
danken der Entſchädigung prinzipiell entgegen ſei. 


Politiſche Überſicht. 
Danzig, 24. April. 

* Die „Kreuzzeitung“ ſchließt einen längern Artikel 
mit der Erklärung, daß dem Kulturkampf ein Ende 
gemacht werden müſſe; Herr Windthorſt ſei in vollem 
Rechte, wenn er immer und immer wieder auf den Kirchen⸗ 
ſtreit als die eigentliche Wurzel hinweiſe, aus welcher der 
„Loki“ ſeine Kraft ſchöpfe, und die düſtern Wolken am 
Himmel unſeres neuen Reiches könnten anders nicht ver⸗ 
ſcheucht werden. Die konſervative Partei ſcheint die Meinung 
ihres Hauptorgans nicht zu teilen, denn ihr Führer, Abg. 
v. Rauchhaupt, erklärte am Mittwoch im Abgeordnetenhauſe 
namens ſeiner Fraktion, daß dieſe die Anträge Windthorſt 
auf Aufhebung des Sperrgeſetzes und Freigebens des Meſſe— 
leſens und Sakramenteſpendens ablehnen werde. So geſchah 
es auch — die Anträge wurden abgelehnt. Dies iſt ein 
neuer Beweis von der Unzuverläſſigkeit der konſervativen 
Partei. Wundern darf es daher niemanden, daß die 
Beziehungen zwiſchen der konſervativen Partei und den 


Zentrumswählern ſich immer mehr lockern und letztere ge⸗ 
zwungen werden, ins oppoſitionelle Lager überzugehen. 
Geſtern ift das engere Plenum des Staatsrates 


zur Beratung der Börſenſteuer zuſammengetreten. 


* Das Befinden des an den Maſern erkrankten Abg. 
Reichen ſperger hat fih nach der „Germania“ weſent⸗ 
lich gebeſſert. 

* Wie früher der Friſeur⸗ und Barbierin nung 
hat das Berliner Polizeipräſidium jetzt auch der Perrücken⸗ 
macher⸗ und Friſeurinnung vom 1. Juli ab das Lehrlingspri⸗ 
vilegium nach § 100e erteilt. 

* Im Abgeordnetenhauſe fand am 20. d., abends, die 
General⸗Verſammlung des Deutſchen Fiſchereivereins 
ſtatt, welcher der Kronprinz und die Kronprinzeſſin bei⸗ 
wohnten. Viele Mitglieder des Reichstages und beider 
Häuſer des Landtages waren anweſend. 

* Für die neuen deutſchen Kolonieen find folgende 
Ernennungen erfolgt: Frhr. v. Soden, früher in der Ha⸗ 


vana, zuletzt Konſul in St. Petersburg, als Gouverneur für 


Kamerun; demſelben wird Referendar v. Puttkamer, der 
Sohn des Miniſters, als Adlatus beigegeben. Nach Angra 
Pequenna iſt Landgerichtsrat Göhring aus Metz deſigniert, 
und Aſſeſſor Falkenthal verläßt demnächſt Berlin, um ſich 
nach Togo zu begeben. 

* Betreffs der Aufnahme ungeimpfter Kinder in 
Lehranſtalten, welche der allgemeinen Schulpflicht nicht 
dienen, hat der Miniſter den Regierungen eröffnet, daß ſeine 
frühern Erlaſſe als durch das Reichs⸗Impfgeſetz aufgehoben 
nicht angeſehen werden können, er ſich auch nicht veranlaßt 
ſehen kann, die im Intereſſe der Geſundheitspflege in der 
Schule durch jene Erlafje getroffenen Anordnungen mit Rück⸗ 
ſicht auf die Beſtimmungen im $ 1 und 18 des Impf⸗ 
geſetzes aufzuheben. Dieſe letztern handeln von der Impf⸗ 
verpflichtung den Impflingen gegenüber und von den Obliegen⸗ 
heiten, welche die Leiter der Schulen betreffs der Aufſicht 
über vollzogene oder zu vollziehende Impfungen haben. 

„Suum cuique! (Jedem das Seine!) Ein alt- 
katholiſcher Feſtgruß an den Fürſten Reichs⸗ 
kanzler zu ſeinem Ehrentage. Von Dr. Fr. Michelis, 
Profeſſor und altkatholiſcher Seelſorger.“ So lautet der 
Titel eines in Mainz erſchienenen wunderlichen Schriftchens. 
Der Verfaſſer ruft dem Reichskanzler am Schluſſe zu: 
„Brich die Unterhandlung mit dem unfehlbaren Papſte ab; 
werde den Altkatholiken auch nur in der allerbeſcheidenſten 
Weiſe, wie ich fie oben bezeichnet habe, gerecht! Das ift 
mein altkatholiſcher Feſtgruß und meine Bismarckſpende. 
Ich komme nicht als ein devoter Gratulant, nicht als 
Querulant oder Bettler; nicht als Mephiſtopheles oder 
Loki, ſondern mit der Forderung des ſittlichen Bewußtſeins 
der deutſchen Nation, welche die richtige Durchführung der 
Reformation als den weltgeſchichtlichen Beruf des deutſchen 
Volkes erkennt.“ „Solange,“ heißt es an anderer Stelle, 
„der Druck der päpſtlich-römiſchen Weltherrſchaft auf dem 
deutſchen Gemüte liegt, wird die deutſche Politik keinen 


[Nachdruck 
verboten.] 


[9] Herzlos! 
Original⸗Roman von Julius Keller. 


„Das ift Nebenſache. Ich bin kein Knauſer — und 
wenn Sie wirklich allen meinen Anforderungen genügen, 
ſollen Sie in Nikolaus Stöber einen noblen und — er⸗ 
kenntlichen Mann kennen lernen. Kommen Sie am Abend 
noch einmal wieder, dann will ich Ihnen in Zahlen das 
Aquivalent für Ihre Dienſte ſagen und die Sache ordnungs⸗ 
gemäß mit Ihnen abmachen. — Papiere, Empfehlungen 
und Atteſte beſitzen Sie wohl nicht?“ 

„Neu, Herr Stöber, ich hatte zwei ſolcher nützlicher 
Dokumente, aber ſie ſind mir leider abhanden gekommen 
bei dem Brande unſeres Geſchäftes in Nürnberg.“ 


„Mb, es hat gebrannt dort?“ fragte Stöber mit ver 
ſtändnisvollem Lächeln. 


„Es hat,“ beſtätigte Fritz lakoniſch, worauf der Anti- 


quar, wohlgefällig ſchmunzelnd, ſprach: 


„Nun — ich will Sie ni b= i 
gleich eintreten? cht ausfragen ! Können Sie 

„Wenn Sie wünſchen ſchon morgen.“ 

„Das iſt mir lieb. — Suchen Sie ſich nun eine 
Schlafſtelle.“ N 

Fritz Kringel ſtand, die Andeutung verſtehend, auf und 
ſchickte ſich zum Gehen an. 

„Doch halt,“ rief Stöber, „eine Hauptſache haben wir 
ganz vergeſſen: Ihren Namen! — Sie heißen?“ 

„James Clarkl“ 
„James Clark,“ wiederholte Stöber. „Auch der Name 


paßt mir, er iſt kurz und bündig, nach meinem Geſchmack.“ 

„Es freut mich unendlich, daß ich Ihnen fo gut ge- 
falle, verehrter Herr Stöber, ich bin überzeugt, daß Sie 
auch mit mir zufrieden ſein werden. Ich will Ihnen bald 
beweiſen, wie treu und gern ich einem Geſchäfte diene, 
wenn man mir recht ſchwere, und meinem Verſtande, mei⸗ 
nen Erfahrungen würdige Aufgaben ſtellt.“ 

„Hoffen wir das Beſte!“ ſagte der Antiquar, beſann 
ſich einen Augenblick und fuhr dann fort: „damit Sie 
ſehen, daß ich unter Umſtänden ein wohlwollender und 
ſpendabler Herr ſein kann, ſo will ich Ihnen eine kleine 
Herzſtärkung, die Sie gewiß nicht verſchmähen werden, mit 
auf den Weg geben. — Warten Sie einen Augenblick.“ 

Er verſchwand hinter der Portiere und kam gleich 
darauf mit einem gefüllten Glaſe Wein zurück. 

„Hier,“ ſprach er vergnügt, „trinken Sie das!“ 

„Danke ſehr,“ ſagte Fritz kurzweg, nahm das Glas und 
leerte es mit einem Zuge. 

„Donnerwetter!“ rief Stöber erſtaunt, „das ſcheint Ihnen 
ja garnichts Ungewohntes zu ſein!“ 

„Nicht ſo ganz,“ lächelte Kringel, „man beehrte mich 
ſchon oftmals durch derartige Zeichen feiner Zufriedenheit 
mit meinen Leiſtungen. ... Meinen beiten Dank! Und nun 
leben Sie wohl bis zum Abend!“ 

„Wann werden Sie kommen?“ 

„Gegen acht Uhr.“ 

„Nein, kommen Sie um neun, — aber weder früher 
noch ſpäter, ich liebe die Pünktlichkeit, vorher bin ich be⸗ 


ſchäftigt.“ 


Fritz Kringel zögerte noch. Er hatte erwartet, irgend 
etwas über die ſchöne Eliſabeth zu hören und der Zufall 
kam ihm zu Hilfe. 

Das Haupt des Mädchens erſchien zwiſchen der Gardine. 

„Das Frühſtück,“ ſagte fie und zog den Kopf wieder 
zurück. 

„Ich komme ja!“ rief der Antiquar unwillig, während 
er bemerkte, daß die Augen Kringels ſich mit dem Ausdruck 
der Neugierde auf die Stelle richteten, wo er den Kopf 
Eliſabeths geſehen hatte. 

„Das iſt die einzige Mitbewohnerin dieſer Räume,“ 
ſprach er kurz, „ſie beſorgt mir alles! — Und nun adieu.“ 

Jetzt durfte Fritz nicht mehr zögern, er verbeugte ſich 
und ging. Auf der Straße angelangt aber murmelte er 
ingrimmig: „Iſt das ein Schurke! — Er hatte Waſſer in 
den Madeira gegoſſen!“ 


Kringel war nur wenige Schritte gegangen, als ihm 
plötzlich ein großer, ſehr hagerer junger Mann mit gelbem, 
etwas eckigem Geſicht entgegentrat. ; 

„Nun, guter Freund,“ ſagte derſelbe, „habt Ihr den 
Alten geſprochen?“ 

„Ach, Ihr feid noch hier?“ fragte Kringel erſtaunt. 
„Ich hätte Euch kaum wieder erkannt.“ 

„Ich war ſehr neugierig darauf, zu erfahren, was Ihr 
von dem alten Halsabſchneider wolltet.“ 

„Nun, dann will ich Euch für Eure Ausdauer ent⸗ 
ſchädigen und Eure Neugier ſtillen. — Eine Stellung 
wollte ich haben!“ 
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reinen Aufſchwung mehr nehmen; ſelbſt die Kolonial⸗Politik 
und die in innerer Güte etwas zweifelhaftere Sozial⸗ 
Politik geben uns keinen genügenden Erſatz für das Defizit, 
das die Sünde der Unterhandlungs⸗ und Kompromiß⸗ 
Politik mit dem Uſurpator der Unfehlbarkeit, der den 
Abſolutismus und die Revolution zugleich, oder vielmehr 
die Revolution in der Form des Abſolutismus, für ewige 
Zeiten über Europa und die Welt verhängt, in die deutſche 
Rechnung bringt.“ Sonſt iſt man in Deutſchland ohne 
Unterſchied der Partei ſo ziemlich darüber einverſtanden, 
zunächſt ſei es zweckmäßig, daß der Reichskanzler den Kultur⸗ 
kampf aus der Welt ſchaffe. 

Ein radikaler großrätlicher Ausſchuß der Schweiz 
urteilt von den Errungenſchaften der neuzeitlichen Volks⸗ 
ſchule, der „ſittliche Durchſchnitt habe ſich keineswegs ge- 
hoben, der ſittliche Gehalt des Volkslebens gehe abwärts; 
ſeit manchem Jahre habe ſchon der religiöſe Sinn auf 
erſchreckende Weiſe abgenommen.“ Ein gleiches Urteil 
dürfte auch auf unſer jetziges Schulſyſtem zutreffend ſein. 

* Die Spal tung der belgiſchen liberalen Partei 
in zwei verſchiedene Gruppen macht ſich mehr und mehr 
fühlbar. Führen wir nur ihre Haltung bei der vor kurzem 
ſtattgehabten Feier des Geburtstages Leopolds LI. an. Ein 
Teil der Liberalen ſtellte fih als ultra⸗monarchiſch hin, wäh- 
rend die liberale Vereinigung der Stadt Brüſſel, die einige 
progreſſiſtiſche Elemente aufweiſt, ſowie das Tageblatt „La 
Réforme“, Organ der allerdings noch unbedeutenden Fort- 
ſchrittspartei, rückhaltslos im republikaniſchen Sinne auf⸗ 
traten. Dieſe „Réforme“ hatte ihre Freunde und Lejer 
dringend aufgefordert, ſich jeglicher Teilnahme an dem Feſte 
zu enthalten. Wenn die beiden liberalen Gruppen, welche 
in Brüſſel ſich ziemlich gleich ſtark gegenüber ſtehen, jede 
Gemeinſchaft aufgeben ſollten — ein Fall, der ſchon einmal 
bevorſtand — ſo wird ſich alsbald eine offen republikaniſche 
Partei bilden. Das ſind die Folgen der Nachgiebigkeit des 
Königs der Belgier. 

»Die ſchwebende Staatsſchuld Frankreichs wird 
von republikaniſchen Blättern auf 2375 Millionen angegeben. 
Die nächſte Anleihe wird daher nicht unter 1200 bis 1500 
Millionen betragen dürfen. Und dabei gibt es Republikaner, 


welche finden, daß die Finanzen niemals glänzender geweſen 


und noch lange nicht genug Geld ausgegeben wird. 

* Ein großer Teil der iriſchen Biſchöfe ift bereits in 
Rom angelangt behufs Teilnahme an den vom hl. Vater 
anberaumten Beſprechungen über die Disziplin der Geiſt⸗ 
lichkeit. — Es ſollen Unterhandlungen zwiſchen England und 
Italien wegen Beſetzung eines Teiles von Agypten ſtatt⸗ 
gefunden haben. 

* Die Nachrichten über den Stand der Verhandlungen 
betreffend den afghaniſchen Streitfall lauten noch 
immer ſehr ernſt. Dem „Standard“ zufolge iſt in der 
von London nach Petersburg geſandten Depeſche hervor⸗ 
gehoben, daß die Ruſſen in dem Gefechte bei Ak⸗Tepe die 
Angreifer geweſen ſeien, weshalb die engliſche Regierung 
ſich genötigt ſehe, ihr früher geſtelltes Verlangen einer 
Desavouierung des Vorgehens des Generals Komaroff zu 
wiederholen. Die engliſche Regierung ſchenkt dem Berichte 
ihres Kommiſſars Glauben, die ruſſiſche demjenigen ihres 
Generals. Zum Nachgeben ſcheint weder die eine noch die 
andere Partei geneigt. Die Antwort Rußlands kann man 
ſich aus der bereits erwähnten Note konſtruieren, welche 
der ruſſiſche Miniſter des Auswärtigen, v. Giers, auf 
die vorhergehende Note der engliſchen Regierung dieſer 
unterm 12. d. Mts. hat zugehen laſſen. Dieſelbe lautet: 
„Die Depeſche des Generals Komaroff, deren Inhalt ich 
Ihnen ſo eben mitgeteilt habe, enthält die über die Vor⸗ 
gänge, welche zum jüngſten Zwiſchenfall führten, gewünſchten 
Aufklärungen. Wir haben denſelben nichts hinzuzufügen. 
Aber wir appellieren an die Weisheit der großbritanniſchen 
Regierung, die Situation zu erwägen, deren Charakter und 
deren Gefahren durch dieſen Zwiſchenfall ins hellſte Licht 
geſtellt worden ſind. Es iſt für uns geradezu unmöglich, 
nicht die Urſache in der militäriſchen Aus rüſtung 
ſuchen zu müſſen, welche die engliſche Regierung geglaubt 
hat der Demarkations⸗Kommiſſion geben zu ſollen. Von 


„Eine Stellung? ... Bei dem Vampyr?!“ rief der 
andere und ſtarrte verwundert Fritz an. „Iſt das wahr?“ 

„So wahr ich James Clark heiße!“ 

Der andere ſchwieg einen Augenblick. Dann erhellte 
1 eigentümliches Lächeln ſein unſchönes Geſicht und er 
agte: 

„Nun ſo will ich nicht undankbarer ſein und Euch auch 
reinen Wein einſchenken. Als Ihr mich vorher hier ſtehen 
ſahet und — ich hab es wohl gemerkt — mich über den 
Alten auszufragen verſuchtet, da ſagte ich Euch nicht alles, 
was ich hätte ſagen können. Aber Ihr ſeid ein braver, 
mitteilſamer Kerl und darum will ich jetzt das Verſäumte 
nachholen.“ 

„Ei, da bin ich geſpannt, Herr —“ 

„Robert Fuchs iſt mein Name.“ 

„— Herr Robert Fuchs.“ 

Der alſo Genannte blieb ſtehen, verſchränkte die Arme 
und ein ſeltſamer Ausdruck ſchimmerte in ſeinen Augen, 
als er ſagte: 

„Seht mich an! — Ich habe bereits eine Stellung bei 
Nikolaus Stöber eingenommen.“ 

Jetzt war Fritz Kringel wirklich erſtaunt. 

„Wie, — was!“ rief er, „Ihr, — Ihr ſeid der vor 
einigen Tagen Entlaſſene?“ 

„O nein, das bin ich nicht. Ich ging aus freiem 
Willen. Der Entlaſſene kam nach mir und blieb kaum zwei 
Wochen in der Höhle. Ich aber hab's ein ganzes Jahr 
lang dort ausgehalten.“ 

(Fortſetzung folgt.) 


n — — 


ME er PYT, 


dem Momente an, in welchem wir Nachricht von der Es⸗ 
korte empfingen, welche dieſe Kommiſſion begleitete, habe ich 
die Aufmerkſamkeit Lord Thortons auf die gewichtigen Un⸗ 
annehmlichkeiten gelenkt, welche daraus entſtehen könnten, 
und ich habe die Beobachtungen in dem Maße wiederholt, 
als die urſprünglich geringere Zahl der Eskorte wuchs. 
Unſere freundſchaftlichen Vorſtellungen wurden nicht be⸗ 
achtet. Aber es war nichtsdeſtoweniger leicht vorauszusehen, 
daß die Afghanen in dem Erſcheinen dieſer militäriſchen 
Miſſion ein Verſprechen, ſie zu unterſtützen, und eine Er⸗ 
munterung ihrer Begehrlichkeit erblicken mußten. Wir 
wollen die Natur der Thätigkeit der engliſchen Kommiſſion 
nicht genau unterſuchen. Aber wir können doch über die 
Thatſache nicht hinweggehen, daß gewiſſe Offiziere, welche 
einen Teil der Suite bildeten, die Bewegungen der Afghanen 
leiteten, und daß der laute Widerhall der Zuſammenkunft 
zwiſchen dem Emir und dem Vizekönig von Indien ſowie 
die darin zum Ausdruck gekommene feindliche Haltung ſicher⸗ 
lich dazu beigetragen haben, die Afghanen bis zu einem 
Grade höher zu erregen, daß fie fih zu provokato— 
riſchen Schritten hinreißen ließen, welche von den 
Vertretern der militäriſchen Autorität Rußlands 
nicht hätten geduldet werden können, ohne ihre Pflicht 
zu verletzen. Wir machen dieſe Bemerkungen nur, um 
auch jedem Anſchein eines etwaigen abſichtlichen oder vor⸗ 
überlegten aggreſſiven Vorgehens der ruſſiſchen Generale 
abzuweiſen. Der einzige Schluß, welchen wir ziehen wollen, 
iſt die dringende Notwendigkeit, einer zweideutigen Situation 
ein Ende zu machen, welche nicht ohne Gefahr iſt. Wir 
glauben auch jetzt noch, daß der letzte Zwiſchenfall die Fort⸗ 
führung der Unterhandlungen nicht beeinträchtigen ſollte, 
deren Zweck es iſt, die guten Beziehungen zwiſchen den 
beiden Reichen zu befeſtigen. Gez. Giers, Petersburg, 
den 31. März alten, 12. April neuen Datums.“ Die 
Sprache, die Herr v. Giers in der Note führt, iſt klar 
und entſchieden, dabei höflich und diplomatiſch. Der Haupt⸗ 
inhalt ift der, daß Rußland nicht geneigt ijt, den Ge- 
neral Komaroff zu desavou ieren. — Wie ein Tele- 
gramm aus London berichtet, ſind die Verhandlungen über 
die Grenzregulierung ins Stocken geraten, weil der ruſſiſche 
Botſchafter in London v. Staal dahin inſtruiert worden iſt, 
den Zulfikar⸗Paß den Afghanen nicht zuzugeſtehen. Über 
Haltung und Ziele Rußland gäbe man ſich in London keiner 
Täuſchung mehr hin. — Die „Daily News“ ſchreiben: 
Die engliſch-ruſſiſchen Verhandlungen der letzten Tage för⸗ 
derten die Ausſichten einer gütlichen Auseinanderſetzung nicht. 
Das Petersburger Kabinett ſcheine nicht geneigt zu ſein, aus 
ſeiner falſchen Stellung herauszutreten, während die Nach⸗ 
giebigkeit Englands nahezu erſchöpft ſei. — Die engliſche 
Regierung hat vom Parlamente einen Kredit von 11 Mill. 
Pfund Sterling (220 Mill. Mark) gefordert. 

Dieſe Kreditforderung hat in Nußland böſes Blut 
erregt. Das Vertrauen in die Aufrechterhaltung des Frie⸗ 
dens nimmt dadurch ſichtlich ab. Zugleich tritt aber das 
allgemeine Friedensbedürfnis um ſo greifbarer hervor, als 
die Ausſichten ſich trüben. Die öffentliche Meinung, ein⸗ 
zelne Stimmen abgerechnet, will an eine Verletzung des 
Friedens wegen Pendjehs oder Herats kaum glauben. Wenn 
Herat ſo wichtig ſei, warum habe man es nicht ſchon längſt 
beſetzt? Anderſeits neigt man der Anſicht zu, die Beſetzung 
von Port Hamilton durch England habe die Sachlage 
ſehr kompliziert, Rußland könne diefe Annexion unter fei- 
nen Umſtänden dulden. Es tritt das Mißtrauen hervor, 
Gladſtone zögere mit der Entſcheidung nur, um der engli⸗ 
ſchen Flotte zum Einnehmen beſtimmter ſtrategiſcher Punkte 
Zeit zu laſſen. Die Entſcheidung ob Krieg oder Frieden 
dürfte in wenigen Tagen zu erwarten ſein. 


-a- Skurczer Mordprozeß. 
[Nachdruck verboten.] 

Zweiter Verhandlungstag am 23. April. (Fortſetzung.) 

Zeuge Konditor Gehrke aus Skurcz: An dem Abend 
des 21. Januar etwa gegen 10 Uhr habe er die beiden 
Brüder Hermann und Simon Joſephſohn auf der Dorf⸗ 
ſtraße in Skurcz angetroffen. Mit dem Simon habe er 
einen Gruß gewechſelt und dieſem die Hand gereicht. Ob 
Kommis Krahmer ihm an jenem Abend mitgeteilt, daß der⸗ 
ſelbe den Hermann Joſephſohn getroffen, wiſſe er nicht 
mehr. — Die unverehel. Franziska Kondziella war an 
jenem Abende in der Wohnung des Joſephſohn, ſie habe 
am Abendbrote teilgenommen. Die beiden Brüder Joſeph⸗ 
ſohn ſeien ebenfalls zu Hauſe geweſen. Ob ſie fortgegangen 
und wenn ſie wiedergekommen, wiſſe ſie nicht. — Marie 
Kondziella jagt wie die Vorzeugin, ihre Schweſter. — 
Arbeiterfrau Anna Broska aus Wollenthal: Am Abend 
des 21. Januar ſei ſie mehrmals in der Wohnung des 
Joſephſohn geweſen, einmal in der Dämmerungsſtunde und 
einmal ſpäter. Beide Male habe ſie Hermann Joſephſohn 
dort nicht geſehen. Am 22. morgens ſei ſie auch in jener 
Wohnung etwa um 6 ½ Uhr geweſen, Hermann habe daz 
mals noch geſchlafen. — Der Bilderhändler Wiſotzki iſt 
in der Nacht vom 21. zum 22. Januar kurz vor 12 Uhr 
bei Joſephſohn geweſen, Hermann Joſephſohn habe zu jener 
Zeit auf ſeinem Lager an der Erde gelegen. Auffälliges 
habe er nicht wahrgenommen. (In der Vorunterſuchung 
hat Zeuge geſagt, daß der alte Joſephſohn ſowohl als ſeine 
beiden Söhne in jener Nacht vollſtändig angezogen auf 
ihren Lagern gelegen haben, was aus den Akten feſtgeſtellt 
wurde.) — Kommis Cohn: Am 22. früh ſei er zu Joſeph⸗ 


ſohn wegen eines Pferdes gegangen; Hermann Joſephſohn 


habe er vollſtändig angezogen angetroffen, und ſei im 
Zimmer herumgegangen. — Frau Reimann, geb. Kroll, 
wird heute nochmals auf den Widerſpruch ihrer Ausſage 
mit dem des Familiengliedes Joſephſohn aufmerkſam ge⸗ 
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macht. Sie ſagt ganz beſtimmt: Hermann kam mit 
Simon nicht nach Hauſe und war nicht zu Hauſe, 
ich hätte ihn ſehen müſſen, wenn er wirklich zu 
Haufe geweſen wäre. — Bilderhändler Wladislaus 
Przybilla: Am 22., 28. Janur oder wenige Tage ſpäter 
ſei von dem Morde des Knaben Cybulla die Rede ge⸗ 
weſen. Hierbei habe ihm Sinon Joſephſohn ein altes 
Schlächtermeſſer gezeigt und ihn geſagt: „Mit dieſem 
Meſſer iſt der Junge geſchlichtet!“ Damals fei ſchon 
vielfach die Rede geweſen, daß Tefen Mord die Juden aus⸗ 
geführt haben. — Simon Joſeßhſohn gibt die Möglichkeit 
dieſer Außerung zu, ſagt aber, diß dies bloß aus Scherz ge⸗ 
ſchehen ſei. — Hermann Joſephſohn, über die entſtandene 
Verletzung feiner Hand, welche jon einem Falle vom Wagen 
am 18. Januar herrühren folte, nochmals vernommen, jagt, 
daß die Verletzung davon herkühre, daß er vom Wagen 
zwiſchen die Pferde auf die Chauſſee gefallen. Hiervon 
fei die Verletzung entſtanden. Die Hand habe ſehr ge⸗ 
blutet; dies habe auch die Gaſtwirtsfrau von Kalbe geſehen. 
Er habe infolge dieſer Verletzung am 19. nachmittags über 
im Bett gelegen. — Joſephſohn sen. beſtätigt die Mus- 
ſage. Die linke Hand habe ſtark geblutet, und ſind von 
dieſem Blute auch die Kleidungsſtücke, namentlich die Armel 
beſchmutzt geweſen. — Frau Gaſtwirt v. Kalbe aus Bobau: 
Hermann Joſephſohn habe ihr am 18. die linke Hand ge⸗ 
zeigt, welche am kleinen Finger eine Verletzung gehabt, ob 
auch der Daumen verletzt geweſen, wiſſe fie nicht, möglich 
ſei dies, ſie habe es nicht geſehen. Der Finger habe 
ziemlich ſtark geblutet. — Frau Reim ann fagte, fie habe 
am 19. Januar die Handverletzung des Hermann Joſeph⸗ 
fohn geſehen. Die Verletzung fei in der ſogenannten 
Maus der linken Hand geweſen. Ob er auch weitere 
andere Verletzungen gehabt, wiſſe ſie nicht. (In ihrer 
früheren gerichtlichen Vernehmung hat die Zeugin geſagt: 
„Die Verletzung ſei auf dem Daumen geweſen.“) Frau 
Reimann ſagt, daß ſie bei jener Vernehmung falſch ver⸗ 
ſtanden fein müſſe. — Der prak. Arzt Dr. Lin den au 
aus Pr. Stargard: Am 7. Februar v. J. habe er den in 
der Unterſuchungshaft, befindlichen Hermann Joſephſohn 
bezüglich ſeiner verletzten linken Hand unterſucht. Joſeph⸗ 
ſohn habe damals dem Arzte widerſprechende Angaben 
bezüglich ſeines Falles vom Wagen gemacht. Die Ver⸗ 
letzung des Daumens hahe auf ihn den Eindruck gemacht, 
als ob fie von einem Biß herrühre, da dieſelbe korreſpon⸗ 
dierend ſowohl in dem Mnern als dem äußern Teile des 
Daumens ſichtbar geweſen. Zu dieſem Eindruck habe ihn 
auch der Verdacht, welcher auf Joſephſohn gelaſtet, beſtärkt. 
— Sanitätsrat Dr. Merner, Kreisphyſikus in Pr. 
Stargard, hat die Wunde des Joſephſohn am 6. Februar 
v. J. ebenfalls unterſucht. Die vorgefundene Verletzung 
kann wohl dadurch entſtanden ſein, daß die Leine beim 
Fallen vom Wagen ſich um den Daumen gezogen habe, 
mindeſtens ift die Möglichkeit wohl nicht ausgeſchloſſen. — 
Hierauf erfolgte die Veinehmung der Sachverſtändigen über 
ben Sektionsbefund Herr Sanitätsrat Dr. Merner 
aus Pr. Stargard, Kreisphyſikus, entwirft ein geradehin 
erſchütterndes Bild über den wahrſcheinlichen Kampf, den 
der Ermordete mit dem Mörder vorher beſtanden haben 
muß, bevor es letzterem gelungen iſt, ihn widerſtands⸗ 
unfähig zu machen. Von dieſem Kampfe zeugen die vielen 
Kratzwunden, welche die Leiche an Händen, namentlich faſt 


an ſämtlichen Fingern, an der Naſe und in den Augen⸗ 


winkeln hatte, und die unzweifelhaft kurz vor dem Tode 
entſtanden ſein müſſen. Auf der Kopfhaut waren ſieben 
parallel laufende Schnittwunden. Die Verletzungen find 
derart, daß man daraus ſchließen muß, daß dem unglück⸗ 
lichen Opfer dieſe noch bei Lebzeiten mit einem ſtumpfen 
und einem ſchneidenden Inſtrumente beigebracht find. Der 
Mörder habe noch außer dieſen Verletzungen ſchließlich 
dem Knaben den Hals oberhalb des Kehlkopfes bis zur 
Wirbelſäule durchſchnitten, und hiernächſt muß der Tod 
durch Verblutung etwa 3 bis 5 Minuten ſpäter einge⸗ 
treten ſein. Schließlich fand ſich auch an der Seite des 
rechten Oberarmes eine klaffende glatträndige Wunde. Die 
Auslöſung der Oberſchenkel aus den Hüften ſei mit einer 
vollſtändigen Kunſtfertigkeit erfolgt, die ſogar der Arzt nur 
dann beſitzt, wenn er darin beſondere Übung hat. Ver⸗ 
mittels eines langen und ſehr ſcharfen Meſſers ſei dieſe 
Operation vermittels eines ſehr ſicher ausgeführten Zirkel⸗ 
ſchnitts erfolgt. (Welche unſägliche Ruhe muß der Mörder 
dabei gehabt haben? Die Red.) Die Stelle zwiſchen 
Pfanne und Kugel ſei mit vollendeter Sicherheit vom Mörder 
getroffen. Es ſei ferner der Bauch von der Bruſthöhle 
bis untenhin aufgeſchlitzt und die Eingeweide ſeien noch 
im Leibe geweſen. Sowohl der Schnitt oberhalb des Kehl⸗ 
kopfes, ſowie auch der Schnitt des Leibes, wobei der 
Mörder den Nabel zu umgehen gewußt hat, zeugen von 
anatomijchen Kenntniſſen. Die Zeitdauer der Tötung und 
der Verſtümmelung kann etwa 20 Minuten geweſen fein, 
Ein Luſtmord ſei jedenfalls ausgeſchloſſen. Mindeſtens 
habe der Mörder zur Schenkelauslöſung helles Licht be⸗ 
durft. Der Herr Vorſitzende fragt den Angeklagten 
Behrendt eindringlich: Sie haben das Gutachten ſehr auf⸗ 
merkſam angehört, können Sie der Menſch ſein, der dieſe 
Operationen gemacht hat? Behrendt: Nein. Präs.: Warum 
nicht? Behrendt: Weil ich das nicht verſtehe. — Herr 
Kreiswundarzt Dr. Maſurke aus Dirſchau ſchließt [id 
den Ausführungen an, er meint jedoch, daß der Mörder 
eine längere Zeit dazu gebraucht habe. Beide Sachver⸗ 
ſtändige find darüber einig, daß ein gelernter Fleiſcher diefe 
Operationen wohl ausgeführt haben kann. — Chemiker 
Dr. Biſchoff aus Berlin, dem das im Boßſchen Hauſe 
vorgefundene Blut zur chemiſchen Analyſe zugeſendet worden, 
jagt nach längeren wiſſenſchaftlichen Ausführungen, daß jene 
anſcheinende Blutſubſtanzen zum Teil kein Blut geweſen, zum 


| 
„| 
| 

A 
A 


1 
| 


„Nacht verübten Mord zu ſprechen. 
Thäter nichts zu wiſſen vorgegeben, aber geſagt: „Das 


vom Kriminalkommiſſar Höft. 


Teil Tierblut waren. Nur in dem Armel des Hermann Joſeph⸗ 
ſohnſchen Rockes ſeien Spuren von Menſchenblut aufgefunden. 
— Zeugin Handelsfrau Bros kowo: Bezüglich des Ge- 
ſchäftsganges habe die Frau Joſephſohn ihr im Jahre 1883 
einmal geſagt, daß das Geſchäft gut ginge, daß es aber 
noch beſſer ſein möchte, wenn der junge Cybulla ihr nicht 
manches entzöge, das würde ihm aber ſchlecht bekommen. 
Frau Joſephſohn gibt dieſe Außerung zu, fie habe damit 
aber gemeint, daß der Junge keine Gewerbeſteuer zahle. 
— Handelsfrau Erneſtine Knopf beſtätigt die Zeugenaus⸗ 
ſage der Frau Broskowo. Der Vorſitzende fragt den Simon 
Joſephſohn, ob er einmal geſagt habe: Der junge Cybulla 
wird nicht lange mehr Felle aufkaufen, er habe die längſte 
Zeit Felle gekauft. — Simon Joſephſohn: Dies ſei 
möglich, er wiſſe es nicht mehr. — Pächter Soletzki: 
weiß zur Sache nichts. — Schneiderin Bertha Soletzka: 
Als Simon Joſephſohn eines Tages von ihrer Mutter 
Felle kaufen wollte, habe er einen geringen Preis geboten, 
darauf habe ihre Mutter erwidert, daß ſie dann lieber 
die Felle an den Cybulla verkaufen werde, da dieſer mehr 
geboten habe. Simon habe dann einen höhern Preis ge⸗ 
zahlt und geſagt: „Der junge Cybulla werde nicht lange 
mehr Felle aufkaufen, er habe die längſte Zeit dies gethan! 
— Bertha Joſephſohn: Der Schuhmacher Peter Lange 
habe ihr am 6. März geſagt: „Ihrem Bruder wollen 
wir den Mord nicht zutrauen, ſondern dem mit den roten 
Augen am Waſſer!“ Peter Lange: Er habe von einem 
Zeugen gehört, daß drei Judeu an jenem Morgen einen 
Sack getragen hätten, hierüber habe er mit der Mutter 
Joſephſohns geſprochen. Dieſe habe über die Verhaftung 
ihres Sohnes geklagt, er habe hierauf geſagt, er mag es 
wohl auch gethan! haben, worauf die anweſende Bertha 
Joſephſohn geſagt: „Wenn er es gethan hat, wird er es 
auch nicht umſonſt gethan haben!“ — Bertha Joſeph⸗ 
ſohn beſtreitet dies. — Bäckermeiſter Czaplewski: 
Bald nach dem Morde habe er mit Hermann Joſephſohn 
auf der Straße über dieſen Mord geſprochen und zu ihm 
gejagt: „Du biſt ja wohl auch dabei geweſen? Hermann 
Joſephſohn habe hierauf entgegnet, „ich nicht, ich weiß aber 
wo es geſchehen!“ Auf die weitere Frage „wo?“ habe 
Hermann Joſephſohn geſagt: „Hinter Gapa.“ Der Vater 
Joſephſohns wird darüber befragt, ob er eines Abends, als 
ſein Sohn ſchon verhaftet war, mit ſeiner Frau aus dem 
Stenzelſchen Gaſthofe gekommen, und im Zwiegeſpräche 
geſagt habe: „wenn er nur nicht ausgeben möchte!“; er be— 
ſtreitet dieſe Außerung. — Zeuge Czaplewski: An einem 
Abend des Februar 1884 ſei er im Stenzelſchen Kruge 
geweſen, dort waren auch die Joſephſohnſchen Eheleute. 
Er ſei früher hinausgegangen, habe am Gaſtſtall geſtanden, 
wo an ihm auf etwa 15 Schritte Entfernung die Joſephſohn⸗ 
ſchen Eheleute vorbeigegangen ſeien. Frau Joſephſohn habe 
geſagt: „Wenn Hermann nur nichts ausgeben möchte!“ 
worauf ihr Mann erwiderte: „Rede nicht ſoviel, er wird 
bald loskommen!“ — Frau Jo ſephſohn beſtreitet mit 
ihrem Manne das Geſpräch geführt zu haben, ſie habe 
dort mit einer andern Frau, aber auch in anderer Weiſe 
geſprochen. — Zeuge Czaplewski bleibt bei ſeiner 
Ausſage. — Frau Julie Hoffmann (eine junge Frau, 
deren Ehegatte 69 Jahre alt iſt): Am 22. Januar habe 
ihr kranker Ehemann den Hermann Joſephſohn zu fih 
rufen laſſen, um mit ihm über den in der vergangenen 
Er habe von dem 


hat kein Menſch ſondern der Teufel gethan, den Cybulla 
mag der Teufel holen.“ Hermann Joſephſohn habe Pferde 
geſchlachtet und dabei roh verfahren, übrigens habe er ihr, 
gegenüber die Frauenwürde verletzende Außerungen gethan, 
woraus ſie geſchloſſen, daß ſie ihren Mann töten ſoll, um 
mit ihm zuſammen zu leben. Gegen 4 Uhr wurde die 
Sitzung bis morgen früh 9 Uhr vertagt. 


Dritter Verhandlungstag am 24. April. 

Um 9 Uhr wurde die Verhandlung wieder aufgenommen. 
Der Amtsvorſteher Ernſt gibt zunächſt Auskunft über die 
einzelnen Wege und den Fußſteg, die in der Nähe des 
Ortes liegen, wo die Leiche gefunden wurde. — Den 
Herren Geſchworenen find Situationspläne eingehändigt, 
durch die ſie der näheren Erörterung des genannten Herrn 
folgen können. Die heutige Verhandlung beginnt mit dem 
Uebergange der Vervachtsmomente von Hermann Jofeph- 
ſohn auf den Angeklagten Behrendt. Zeugin Anaſtaſia 
Czichulewska ſagt, fie fei in dieſer Sache zweimal ver⸗ 
nommen: einmal vom Kriminalkommiſſar Richard, dann 
Sie ſei in der Nacht vom 
21. zum 22. Januar v. J. auf der Hochzeit geweſen und 
um 6 Uhr morgens in Begleitung des Storma fpazieren 
gegangen, fie habe dort an einem Haufe an der Chauſſee 
geſtanden; dort ſei auf einer Entfernung von etwa fünf 
Schritten ein Mann mit einem Sack vorbeigegangen. Der⸗ 
ſelbe fei mittlere: Statur geweſen; es habe ihr geſchienen, 
als ob der Mann einen grauen Pelz und lange Stiefeln 
getragen. Die Hofe habe der Mann in den Stiefeln ge- 
tragen. (Behrendt ſagt, daß er ſeit drei Jahren keine langen 
Stiefel beſeſſen Er muß ſeine Stiefel, die er heute an⸗ 
hat, zeigen; die Zeugin ſagt, daß jene Stiefel länger ge⸗ 
wejen.) Was der Mann auf dem Kopfe gehabt, ob Mütze 
mit oder ohne Schirm, weiß ſie nicht. Der Mann ſei ge⸗ 
bückt gegangen. Der Gegenſtand, welchen der Mann auf 
dem Rücken getragen, habe hell geſchienen, ſo daß ſie ge⸗ 
glaubt habe, es ſei ein Laken geweſen. Zu Storma habe 
ſie geſagt: „Sieh, was ſchleppt der da!“ worauf Storma 
erwidert habe: „Laß er tragen was er will!“ Von dem 


Geſichte dieſes Mannes habe fie wenig ſehen können. Nach 
Ihrer Meinung fei jene Perſon größer als Hermann Joſeph⸗ 
ſohn geweſen, etwa in der Größe des Behrendt. (In 
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einer früheren Vernehmung am 3. Februar hat ſie gefagt: 
„Nach Kleidung und Figur glaubte ich ſofort den Hermann 
Joſephſohn zu erkennen.“) Zeugin ſagt, daß ſie miß⸗ 
verſtanden ſei. Später vor Gericht habe ſie geſagt, daß 
es entweder Joſephſohn oder Behrendt geweſen. — 
Herr Rechtsanwalt Thurau bittet aus den Akten zu kon⸗ 
ſtatieren, daß ſie bei der gerichtlichen Verhandlung den 
Namen Behrendt gar nicht genannt habe. — Dies iſt 
richtig. — (Inzwiſchen wird Hermann Joſephſohn in 
den Sitzungsſaal gerufen; Behrendt muß ſich von der 
Anklagebank entfernen und in das Richterberatungszimmer 
treten. Hermann Joſephſohn muß den Pelz anziehen und 
Stiefel, in welche er die Hoſen ſtecken muß, und in dieſem 
Anzuge an den Richtertiſch ſich ſtellen, nachdem auch die 
Zeugin Czichulewska in ein Nebengemach entfernt worden war.) 
Die Zeugin Czichulewska, in den Saal wieder vorgeführt, 
jagt: „Dieſer ift es nicht geweſen.“ Hiernach muß Behrendt 
denſelben Anzug anziehen und ſich in dem Sitzungsſaal auf 
dieſelbe Stelle hinſtellen. — Die Zeugin Czichulewska 
jagt: „Ja, fo groß kann er geweſen ſein.“ (Hermann 
Joſephſohn wird neben Behrendt geſtellt, ſie ſind beinahe 
vollſtändig gleich groß und in gleicher Figur, ſo daß es 
faſt unmöglich iſt, namentlich in der Dunkelheit, den Unter⸗ 
ſchied herauszufinden.) — Die Staatsanwaltſchaft beantragt 
Ladung des Gerichtsſchreibers Kuntz, früher in Kulmſee 
jetzt in Schwetz, der die erſte Verhandlung mit der Zeugin 
aufgenommen. — Der Amtsrichter Peter ſen, welcher daz 
mals als Richter fungiert, ſei der polniſchen Sprache 
nicht mächtig. Der Gerichtshof beſchloß die Ladung. — 
Der Zeuge Briefträger Storma: Zwiſchen 5 und 6 Uhr 
morgens am 22. Januar 1884 fei er mit der Czichulewska 
zuſammengegangen, und tritt im überigen der Ausſage der 
letzten Zeugin bei. Er ſei in jener Nacht auch auf der 
Hochzeit geweſen, und habe noch an jenem Morgen einen 
Rauſch gehabt. Über die Perſönlichkeit des Mannes, der an 
ihm und der Czichulewska vorbeigegangen, wiſſe er keine 
nähere Auskunft zu geben. Andern Tages habe ihm Her- 
mann Joſephſohn Schnaps vorgeſetzt, es ſei bei dieſer 
Gelegenheit auch von etwaigen Judenhetzen die Rede ge— 
weſen. Den Schnaps habe Zeuge abgelehnt. — Czichu⸗ 
lewska ſagt, zwiſchen der Zeit als der Mann an ihr 
vorbeigegangen, und wieder zurückgekommen, mögen etwa 
30 Minuten verfloſſen fein, es könne auch weniger 
geweſen fein. — Amtsvorſteher Ernſt hat die Czichulewska 
am 3. Februar vernommen. Die Czichulewska habe damals 
ausgeſagt: jene Perſönlichkeit könne nach Figur und Klei- 
dung Hermann Joſephſohn geweſen ſein. Der Poſtbote 
Storma, den er auch vernommen, habe außerdem ausgeſagt, 
daß es ihm aufgefallen ſei, daß Hermann Joſephſohn ihm 
am Tage nach dem Morde habe traktieren wollen. 
Vor mehreren Jahren war gegen Behrendt wegen ver— 
ſuchten Sittlichkeitsverbrechens eine Unterſuchung eingeleitet. 
Angeklagter ſei bald darauf nach Amerika gegangen. Das 
Verfahren ſei eingeſtellt, und dann Behrendt zurückgekehrt. 
Der Zeuge Konditor Gehrke giebt über dieſen Fall Aus⸗ 
kunft. — Amtsvorſteher Ernſt gibt ebenfalls über den 
Fall Auskunft; diejenige Perſon, auf welche der Unſittlich⸗ 
keitsverſuch vorgekommen, ſei inzwiſchen nach Amerika ge⸗ 
gangen. — Fleiſchermeiſter Soletzki: Perſönlich lebe er 
mit dem Behrendt in feindlicher Geſinnung, welche wohl 
im Brotneid ſeine Urſache habe. Zur Sache weiß Zeuge 
nichts anzugeben; ebenſo kann er nichts darüber bekunden, 
in welchem Verhältnis Behrendt zu dem Fleiſcher Cybulla, 
Onkel des Ermordeten, ſteht. (Der Vorſitzende hält Behrendt 
vor, ob er einmal ein Meſſer gezeigt und dabei geſagt habe, 
mit dieſem Meſſer kann ich einen Menſchen ſchlachten und 
ſein Blut wie Waſſer trinken.) Behrendt beſtreitet dies. 
— Zeugin Frau Liebitzki: Als Behrendt von Amerika 
zurückgekehrt, ſei derſelbe einmal in ihrer Wohnung ge⸗ 
weſen. Er habe bei dieſer Gelegenheit mit einem Meſſer 
in den Tiſch geſtoßen. Als ihr Mann ihm dies verwies, 
habe Behrendt gejagt: ich kann mit dieſem Meſſer jemanden 
von oben bis unten trennen und fein Blut trinken. Veh- 
rendt beſtreitet dies und ſagt, daß die Zeugin ihm infolge 
eines Prozeſſes feindlich geſinnt ſei. Ob Behrendt der 
Mörder des Knaben Cybulla ſei, wiſſe ſie nicht, überhaupt 
könne ſie über den Thäter keine Auskunft geben. Sie wiſſe 
auch gar nicht, ob das Meſſer, welches Behrendt gezeigt, 
ein langes oder kurzes geweſen. Der Zeuge Ehemann 
Liebitzki ift inzwiſchen verſtorben; deſſen früher abgegebene 
Ausſage zur gerichtlichen Verhandlung wurde verleſen, ſie 
deckt die Ausſage feiner Ehefrau, der vorigen Zeugin. 
— Handelsfrau Erneſtine Knopf: Die Frau Liebitzki 
habe ihr, nachdem Behrendt verhaftet war, den Vor⸗ 
gang mit dem Meſſer mitgeteilt. — Frau Eveline 
Papke: Vor Weihnachten 1883 hat Behrendt bei 
ihr drei Schweine geſchlachtet. Sie habe bei dieſer Ge⸗ 
legenheit ſich gewundert, daß es ſo ſchnell ginge; er 
habe ſie auch aufgefordert, das Blut aufzufangen; als ſie 
ſich deſſen geweigert, habe er geantwortet, das wäre eine 
Kleinigkeit, man müſſe ſogar das Blut trinken können. — 
Kommis El blum: wenn Behrendt nicht angetrunken, fei 
er ruhig; nur wenn er betrunken, ſei er zu Thätlichkeiten 
und Unfrieden geneigt. Zeuge erzählt, wie Behrendt ihn 
einmal im Thieſſenſchen Lokal geſchlagen habe. Vor dem 
Morde habe Behrendt, ſoviel er wiſſe, gegen die Juden 
nichts Böſes geäußert; nach dem Morde hat er allerdings 
gegen die Juden Partei genommen. 


FC dbb 
Lokales und Provinzielles. 


Danzig, 24. April. 
*[Leichenfund.] In der Mottlau ift geſtern Mittag 
die Leiche eines ca. ½ jährigen Kindes weiblichen Geſchlechts 


c 


aufgefunden und nach dem Bleihofe geſchafft worden. Da 
die Leiche vollſtändig unbekleidet iſt, ſo vermutet man ein 
Verbrechen. 

[Ober⸗Erſatzgeſchäft.] Das diesjährige Ober- 
Erſatz-(Aushebungs⸗)Geſchäft wird in den Tagen vom 13. 
bis 19. Mat im Lokale des Herrn Stobbe am Dlivaer 
Thore ſtattfinden. 

* [Berfaftet] wurden der Tiſchler Albert Pernke 
wegen Hausfriedensbruchs, Sachbeſchädigung, Drohung und 
Mißhandlung, der Arbeiter Johann Sparloch wegen Haus⸗ 
friedensbruchs, Beleidigung, Menſchenauflaufs und Wider⸗ 
ſtands, der Arbeiter Johann Schulz wegen Skandalierens, 
Volksauflaufs und Widerſfetzlichkeit, der Arbeiter Adolf Eich- 
ſtedt und der Fleiſchergeſelle Schulz wegen Uhrendiebſtählen. 

[(Schweinemärkte.] Der Provinzialrat der Proz 
vinz Weſtpreußen hat die Errichtung zweier Schweine— 
märkte alljährlich in der Gemeinde Lam enſtein mit der 
Maßgabe genehmigt, daß einer derſelben Ende März, der 
andere Ende Oktober abgehalten werde. Der für dieſes 
Jahr neu bewilligte Schweinemarkt wird auf Dienstag, den 
20. Oktober, und die pro 1886 hinzutretenden Märkte 
werden auf Dienstag, den 29. März, und Dienstag, den 
19. Oktober, feſtgeſetzt. 

[Frühjahrs⸗Kurſus.] Der Herr Unterrichtsminiſter 
hat dem kgl. Provinzial⸗Schulkollegium in Danzig die Mittel 
zur Verfügung geſtellt, damit eine Anzahl Seminarlehrer 
aus der Provinz Weſtpreußen in der Obſtbaumſchule des 
Rittergutsbeſitzers Mack zu Althof-Ragnit in einem Früh⸗ 
jahrs⸗Kurſus ausgebildet werden kann. 

[Reichsgerichts-Entſcheidung.] Die Beſtimmung 
des § 23,2 des Reichsſtempelgeſetzes, nach welcher nur eine 
Ordnungsſtrafe von 3—30 M. eintritt, wenn nachge⸗ 
wieſen wird, daß eine Steuerhinterziehung nicht beab— 
fichtigt worden ſei, findet nach einem Urteil des Reichs- 
gerichts, III. Strafi., vom 22. Januar d. I,, auch dann 
Anwendung, wenn der Irrtum auf Unkenntnis des Stempel⸗ 
geſetzes und ſeines Tarifs beruht, alſo beiſpielsweiſe auch 
dann, wenn der Kontravenient ſich im Irrtum über die 
Stempelpflicht der von ihm nicht geſtempelten Wertpapiere 
befand. 

[ Perſonalien.] Der Kataſter⸗Aſſiſtent Maßmann 
hierſelbſt iſt vom 1. Mai d. J. ab zum Kataſterkontrolleur 
für das Kataſteramt Oldenburg in der Provinz Schleswig⸗ 
Holſtein ernannt. — Der Gerichtsſchreibergehilfe Bludau 
in Elbing iſt behufs Übertritts in den Juſtiz-Subaltern⸗ 
dienſt des Oberlandesgerichts zu Breslau aus dem Bezirk 
des Oberlandesgerichts zu Marienwerder entlaſſen. 

* Schulnachricht.] Seitens des hieſigen Ma- 
giſtrats iſt der Schulamts-Kandidat Leberecht Kopittke 
aus Zugdam zum dritten Lehrer an der Schule in Oſter⸗ 
wick erwählt worden. 

Aus der Diözeſe, 23. April. Vor kurzem hat 
ſich, wie ich Ihnen vor einigen Tagen berichtete, definitiv 
das polniſche Komitee in Weſtpreußen für die Methodius⸗ 
feier und Pilgerfahrt nach Welehrad am 5. Juli 
gebildet. In betreff der vom Komitee ſehr empfohlenen 
kirchlichen Feier hatte ich bemerkt, daß man diesbezügliche 
Empfehlungen, Ratſchläge, Weiſungen dem weiſen Ermeſſen 
der biſchöflichen Behörde überlaſſen ſollte. Dieſe Notiz hat 
einem Korreſpondenten des „Pielgrzyn” Anlaß zu einer 
Entgegnung gegeben. Er meint, das Komitee habe keine 
Anordnung getroffen, ſondern nur einen Wunſch in betreff 
der kirchlichen Feier am 5. Juli ausgedrückt. Was aber 
derartige angelegentliche Empfehlungen von ſeiten des 
Provinzialkomitees zu bedeuten haben, wiſſen wir Pfarrer 
aus Erfahrung zur Genüge; dieſelben haben angelegentliche 
Bitten, dringende Vorſtellungen, ſtarke und jelbjtverftändliche 
Erwartungen, Beſchwerdeführungen in der Preſſe und dergl. 
zur Folge, kurz es wird auf die einzelnen Pfarrſeelſorger 
ein ſtarker moraliſcher Druck ausgeübt, den ich nicht von 
einem gemiſchten aus fünf Laien und drei Geiſtlichen be⸗ 
ſtehenden Komitee ausgeübt ſehen möchte. Ich halte es 
daher zur Vermeidung von Unzuträglichkeiten und zur 
Wahrung der kirchlichen Autorität für angemeſſen, daß die 
Empfehlung reſp. Anordnung einer kirchlichen Feier, die 
man für die ganze Diözeſe oder den größten Teil derſelben 
wünſcht, der biſchöflichen Behörde überlaſſen bleiben möchte. 
Da der Herr Korreſpondent am Schluſſe ſeines Artikels 
den nationalen Geſichtspunkt hervorkehrt, ſo gebe ich ihm 
die Verſicherung, daß ich es ebenſo ungehörig finden würde, 
wenn etwa ein Provinzialkomitee der deutſchen Katholiken 
in unſerer Diözeſe oder im Ermlande für ein Jubelfeft des 
hl. Bonifacius eine kirchliche Feier angelegentlich empfehlen 
wollte, anſtatt dies der kirchlichen Behörde zu überlaſſen. 

O Karthaus. Die hieſige ins Leben gerufene 
Schneiderinnung beſteht gegenwärtig aus 20 Mitgliedern; 
unter denen zu den Repräſentanten die hieſigen Herren ge⸗ 
hören: Seilermeiſter Müller als Vorſtand, die Schneider⸗ 
meiſter: Schmidt als Altmeiſter, Tolacke und Gildatke als 
Prüfungskommiſſare, v. Sychowski als Kaſſierer und Kürſchner⸗ 
meiſter Czarlinski als Schriftführer. In den von der königl. 
Regierung zu Danzig bereits genehmigten Statuten befindet 
ſich unter anderm auch die Beſtimmung, daß diejenigen 
Meiſter, welche zur Innung nicht gehören, keine Lehrlinge 
ausbilden und keine Geſellen halten dürfen. Der Beitrag 
zur Beſtreitung etwaiger Koſten, Gewährung von kleinen 
Unterſtützungen bei Krankheits⸗ und Sterbefällen beträgt 
jährlich nur 2 M. Vorausſichtlich wird die Mitgliederzahl 
in kurzer Zeit durch fernere Beitrittserklärungen eine grö⸗ 
ßere Höhe erreichen. — Für den Gemeindebezirk Karthaus 
iſt der Sparkaſſenrendant Herr Puttkammer zum Steuer⸗ 
erheber gewählt und beſtätigt worden. — Der Amtsdiener 
Wolff zu Sullenczyn wird gleichzeitig die Geſchäfte des 
Vollziehungsbeamten in dem Gemeindebezirke Podjaß be⸗ 
ſorgen. — Für das Etatsjahr April 1885/86 ſind zur 


Beitreitung der Bedürfniſſe des hieſigen Kreiſes, ſowie der 
Provinzialabgaben 90 Proz. des Klaſſen⸗ und Einkommen⸗ 
ſteuer⸗Solls (ausſchließlich der i aufzu⸗ 
bringen. Ein nicht geringer in Quartalsraten zu zahlender 
Beitrag. 

* Berent, 21. April. Ein ſchreckliches Unglück 
ereignete ſich geſtern in der Gemeinde Eichenberg, etwa 1½ 
Meilen von hier entfernt. Dort waren auf dem Felde des 
Beſitzers B. zwei Arbeiter damit beſchäftigt, einen Graben 
tiefer zu legen. Sie mochten dieſen bis zu einer Tiefe von 
acht Fuß ausgehoben haben, als die eine Grabenwand nach. 
gab und der „D. 3.” zufolge die beiden Arbeiter verſchüt⸗ 
tete. Obgleich verhältnismäßig ſchnell Hilfe zur Stelle war 
— es arbeiteten Leute in der Nähe auf dem Felde — 
konnten die beiden Verſchütteten doch erſt als Leichen hervor⸗ 
gezogen werden. Wie das Unglück entſtanden, iſt noch nicht 
aufgeklärt. 

* Schlochau, 22. April. Am vergangenen Montag 
fand im Saale des Herrn Julius Wolffram eine Per- 


ſammlung des hieſigen Land verbandes (eingetragene | 


Genoſſenſchaft) ſtatt; in derſelben wurde beſchloſſen, den 
Landverband vom 1. April ab nächſten Jahres aufzu— 
löſen. Trotzdem einige Mitglieder, namentlich die Land- 
wirte, dagegen proteſtierten, wurden ſie von den hieſigen 
Mitgliedern doch überſtimmt. Die letzteren befürchten 
nämlich, wie die „N. W. M.“ melden, daß der Verein 
bei dem ſteten Rückgange der Landwirtſchaft große Verluſte 
haben und ſo der im Reſervefonds niedergelegte bedeutende 
Gewinn wieder verloren gehen könnte. 

* Poſen, 22. April. Ein merkwürdiger und uner⸗ 
klärlicher Leichen raub ift, nach Mitteilung des „Goniec 
Wielkopolski“, in Oborzyk bei Koſten verübt worden. In 
dem genannten Dorf ſtarb im vorigen Sommer der Guts⸗ 
beſitzer Stanislaus v. Chl. Über die Todesart des Ver⸗ 
ſtorbenen waren damals die verſchiedenſten Gerüchte ver⸗ 
breitet. Nach einigen ſollte derſelbe infolge eines Schlag⸗ 
fluſſes geſtorben ſein, nach anderen ſollte er ſich ſelbſt 
entleibt haben. Die letztere Verſion ſchien die richtige zu 
fein, denn der Selbſtmord wurde ſchließlich von den Ange- 
hörigen des Verſtorbenen zugeſtanden, und es wurde behufs 
Erlangung eines kirchlichen Vegräbniſſes von denſelben nach⸗ 
gewieſen, daß bei dem Verſtorbenen ſchon einige Zeit vorher 
Anzeichen des Irrſinns hervorgetreten ſeien. Die kirchliche 
Behörde erteilte dann auch die Erlaubnis zum kirchlichen 


Begräbnis und die Leiche wurde in der Familiengruft zu 


in dem Grabgewölbe ein Gitter aufgeſtellt und eine Gedenk⸗ 
tafel eingemauert werden. Das Grabgewölbe wurde ſeit 5 9 un 

der Beiſetzung zum erſtenmal geöffnet; GA weder von dem dele 118/9 SEID. 186, rot befept 128--124/5 Pih. 148-150, 
Sarge noch von der Leiche auch nur die geringſte Spur 
vorgefunden, ebenſo ſind bis jetzt alle polizeilichen und pretë 156 - 
nichtpolizeilichen Nachforſchungen nach beiden vergeblich ge- 
An einen Diebſtahl kann bei dem Verbrechen um⸗ 


mit großem Eifer verfolgt. 


1 Arb. Joh. Kalkowski, T. — Malergeh. Wilh. 


Karl Bea Schmidt, S. — Arb. Franz Tuski, S. — Tiſch⸗ 
1 1 S D. — Glaſermſtr. Rich. Iſermeyer, w, 

S., RER 
N Arb. Rud. Aug. Podziaski u. Marie Cliſab. 
1 99 — Seefahrer Max Heinr. Quiatkowski und Bertha 


e Rentier Aug Herm. Kramer und Ww. Albertine 
Karoline Przyjemski, geb. Sokolowsky. — Kellner Frdr. Wilh. 
Korn und Roſaling Hulda Hannemann. — Böttchergeſ. Franz 
Bat aa, ai i SRA ; s 

odesfälle: S. d. Ar ug ignowski, ul W reż RA 
— Ww. Wilhelmine Haak, geb. 1 BUS 500 M. Graupenabfall 6,50 : 
Florentine Majewski, geb. Grenz, 3 
Luiſe Claaſſen, geb. ae 74 J a — Rentier Joh. 9 
Schloff nów a edit Sn neh, Wb Ale Korinth, 37 S. 
chloſſermſtr. Aug röter — Ar orint 8 
Arb. Karl Babel, 33 J — ©. b. Dieners Aug. Pranski 4 | 200 — 15,50 M 


OŁ: Skurcz: 
„Die SE des Prozeſſes dürfte noch bis Mon- 99% Uhr. 


Wilczewski & (o. 


Auch andere Motive zu der ruchloſen That 150 Tonnen. 


Danziger Standesamt. gekauft. 
Vom 23. April. 


Schiffszimmergeſ. Alb. Minge, T. — Seefahrer 


Nr. 


J. — Frau Roſalie 


grüße Nr. 1 1 


128 beſetzt 126 Pfd. 153, rot milde bezogen 125 Pfd. 152, rot 
8 Pfd. 150 rot 128 Pfd. 155 Rt per Ton. Regulierungs⸗ 


Roggen lofo inländ. nicht gehandelt, weil ohne Angebot. 
Tranſitware matter und wurden 320 Ton. verkauft. Bezahlt 
] dafür ift per 120 Pfd. für polnischen 115, beſetzt 114, für ruſſi⸗ 
ſoweniger gedacht werden, als die Leichenkleider höchſt | jhen zum Tranſit 115, ſchmal beſetzt 113 M per To. Regulie⸗ 


einfach waren und die Habſucht eines Diebes wohl ſchwerlich rungspreis 138, unterpolniſcher 116, Tranfit 115. Gekündigt 


} y ; A MAR Serite lofo feft, und brachte ruſſiſche zum Trauſit 97 Pfd. 

ſind ſchwer anzunehmen. Die Sache wird von der Polizei | 107, GK: Pfd. "dn 107/8 Pfd. 1100 M per osie = 
jen loto polniſche zum Tranfit Futter- zu 115. 

Wicken lofo poln. zum Trauſit zu 108, 110 J p. Tonne 


Weizenkleie loko ruſſiſche mit Revers Mittel: 3,82, 
Spiritus lolo 40,50 N bezahlt. 


Danziger Mehipreiſe 


der großen Mühle von Bartels & Co. vom 24. April 1885. 

Weizenmehl per 50 Kilogr. Kaiſermehl a = — Extra 
kc u 000 14 Ry. — A Nr. 00 12 M. — Fine 
— Fine Nr. 8,50 RĘ — Mehlabfall Wer 
each 6,00 M. 

Roggenmehl per 50 11160 5 Extra ſuperfine Nr. 00 12,60 RY. 
— Superfine Nr. 0 11,60 N., — Miiſchung Nr. 0 und 1 
10,60 k. — Fine Nr. 1 9,00 RL 
Schrotmehl 8,00 . — Mehlabfall oder Schwarzmehl 6,20 RY. 

Kleien per 50 Kilogr. Weizenkleie 4,60 Rf. — Roggenkleie 


— Fine Nr. 2 7,40 R. — 


Graupen per 50 Kilogr. Perlgraupe 22,50 Mf. — Feinemittel 
8% — W Wilh. 1850 gy . Mittel 45,00 Al. Ordinäte 13,00 R 
Grützen per 121 Kilogr. Weizengrütze 16,50 R — Gerſten⸗ 


7,00 — do. Nr. 2 15,00 M. — do. Nr. 3 


Briefkaſten. 
Das Hauptſächlichſte ſteht bereits im 


Miaritbericht. 
Danzig, 28. April. 


1 Sommer 180 Pfd. 158, bezogen 123 Pfd. 145, bunt und 8 Uhr. 


S >. Anzeigen. 
onntag, den 26. April. 


St. Birgittas Frühmeſſe 7 Uhr. Hochamt mit Predigt 
Nahm. 3 Uhr Veſperandacht. 
Militärgottesdienſt. Hl. Meſſe mit polniſcher Predigt 
7½ Uhr Herr Divifionspfarrer Dr. v. 
St. Joſeph. Frühmeſſe 7 Uhr. Hochamt mit Predigt 
Weizen [ofo hatte auch am heutigen Markte eine recht Wa Abr ac. 3 “lbr 
feſte Haltung bei mäßiger Zufuhr zu feſten und vollen Preiſen, Königl. 
ſowohl für inländiſchen als Tranſit, und find im ganzen 600 | 10 Uhr. Nachm. 21/5 Uhr Veſperandacht. 
Tonnen gehandelt, darunter aber waren 100 Ton. inländiſcher 
hochbunt 130/1 Pfd. zu 175, und 209 Ton, polniſcher zum 91/2 Uhr am Vikar Bleske 
Zranfit hellbunt 121/2 2 Pfd. zu 159 und 162 A) p. To, welche 
geſtern Nachmittag verkauft worden ſind. Im übrigen ift | 61/2 A 8 Uhr. 
heute gezahlt für inländiſchen bunt 128 Pfd. 168, hell beſetzt 
130 zo 170, hellbunt 127—131/2 Pfd. 170, hochbunt beſetzt 10 wy 2 1 3 Uhr Veſperandacht. 
0 Pfd. 172, hochbunt 130 Pfd. 172, für polniſchen zum 


Mieczkowski. 


Veſperandacht. 


Kapelle. Frühmeſſe 8 Uhr. Hochamt mit Predigt 
St. Nikolai. Frühmeſſe 7 Gua oi Hochamt mit Predigt 


Nachm. 3 Uhr Verſperandacht. 


Kapelle des St. Marien⸗Kraukenhauſes. Hl. Meſſe 


Nahm. 4 Uhr Veſperandacht mit Predigt. 


gnatius in Alt⸗Schottland. Hochamt mit Predigt 


Dreifaltigkeits⸗Kirche in Oliva. Frühmeſſen 7, 7½ 
3 mit Ów 10 Hin 


Speziell: Damen⸗Mäntel und Kinder⸗Garderobe. 


IG” Knaken-Anziige und Überzieher. 


Schwarze Kaschmirs um 


m tz he ——— • ÿ— b ͤ1Gĩ—ꝓ4—H 


Franz Lindenblatt, 


Kolonialwaren⸗, Delikateſſen⸗, Lhee- EM mig, | SE 
Danzig, Krebsmarkt Nr. 1 


Kathol. Fechtverein. 


Montag den 27. April, abends 8 Uhr, 
im Saale des Kaiſerhofes, Hl. Geijtgajje: 


Monatsverſammlung. 
(Herren und Damen.) 


Verlag von H. F. Boenig in Danzig. 
Kalvarienbuch 


Gebrauch bei der Wallfahrt 


(an der Promenade), 


empfiehlt ien reichaſſortiertes Lager 


1 reinſchmeckender Kaffees 


Nat en bei Neuſtadt Wſtpr. 


Neu geordnet und herausgegeben 
von 


Pfarrer A. Mühl, 
früherem Führer der Wallfahrt. 
Mit einem ausdrucksvollen ergreifenden Bilde 
des kreuztragenden Heilandes. 
Mit biſchöflicher Approbation. 
Preis: geb. in ganz Leder 1,75 M., in halb 
Leder 1,50 M. 


j c Ao als Laufburſche melden Jopen⸗ 


gaſſe 58 1. N 
* 


per Oſtbahn, franfo Danzig, ſucht n 
Nich l ja perom 


die Meierei Häkergaſſe 


und ein Kindertiſch ſind zu verkaufen N 


Baumgartſchegaſſe 35 bei Rösmer. 


Danzig, Hundegaſſe 13, 
empfiehlt ſein Lager Genfer Taschen- 
hren in Gold und Silber, Regula- 
toren, Wamd= und e e ee 
Uhrketten zu billigen Preiſen unter mehr- 
jähriger Garantie. 


Werkſtatt für Reparaturen. 


102. Hundegaſſe 102. 
ere e v LIES 
A. A. Kuczkowski, 


Ich bin zum Notar ernannt. 


Mein aufs beſte ſortirtes Lager in 


Strickbaumwollen, 


in allen Preislagen: von M. 0,70 bis M. 1,70 per ½ Kilo, und verſendet nach ang- 
wärts bei Św eines Poſtpakets (Netto 91, Pfd.) franko. 


Dampf ⸗Kaffees, 


nach A Methode geröſtet, von M. 1 bis M. 2 per ½ Kilo, ſind ſtets frisch vorrätig? 
OMN E . re ERIE E KERL HH N 
E in 14jdbr. Knabe, Sohn ordentlicher Eltern, è Ölfarben und trockene Farben, 


Leim, Schellack, Pinsel 


| in großer Auswahl, 
Busse N) ‚Offerten zu den äuß ſt billigen herabgeſetzten Preiſen und in vorzüglichſter Qualität 


Ein Harzer Kanarienhahn (Lichtſänger) % die Farbenhandlung non Johs: Grentzenberg, 


SA 


Gaer tig, 
Rechtsanwalt in Schwetz. 


Die bisher in der hieſigen Jeſuitenkirche ge: 
* brauchte Orgel, beſtehend aus einem 
Manual und Pedal mit 12 klingenden Stim⸗ 


jag” Aufträge nach auswärts werden Strümpfen, Socken, Damen: men, ift billig zu verkaufen. Dieſelbe befindet 
ſo 


ort ausgeführt. 


Fir mein Baumaterialien Eiſenwaren⸗Glas⸗, 
Porzellan⸗ und Kolonialwaren⸗Geſchäft 
ſuche von ſogleich einen 


Lehrling. Herm. B 


A. von Lübtow, 


und Kinderſtrumpflängen, 
Herren, Damen⸗, ſowie 
Kinderhandſchuhen ze. 
empfehle ich zu billigſten Preiſen. 
auter; vorm. J.Kowaleck, 


Danzig, Heil. Geiſtgaſſe 13, 
Zoppot. | Eingang Scharmachergaſſe. 


ſich in brauchbarem Zuſtande und iſt, weil ſie 
für obige Kirche zu klein war, durch eine neue 
erſetzt worden. Offerten find an den Vorſitzenden 
des Kirchenvorſtandes, Herrn Rentier Düheler 
hier, Neue Pfarrſtraße 9, zu richten. Derſelbe 
iſt auch bereit, nähere Min zu erteilen. 
TOS den 15. April 1885. 
Der Kirchenvorjtand 


der »katholiſchen Jeſuitengemeinde. 


Verantwortlicher Redakteur: A. Kirſch in Danzig. 


| sią 
Neuheiten in ſchwarz wollenen Kleiderſtoffen. 


Zur 
| Maiandacht 2 = 


empfehle ich 


Altar⸗ 
Wachskerzen 


in allen Dimenſionen. 


Fr. Carl Schmidt, 


Danzig, 
Fabrik von Kirchenwäſche. 


B. Krzywinski, 
Ungarwein⸗ Handlung 


en gros & en detail. 


Graudenz, Alteſtraße 10, 


empfiehlt angeſichts der gegenwärtigen DAJ? 
jahrs⸗Saiſon (der gänge Zeit der Verſen⸗ 
dung) ſein wohlſortiertes Lager reingehaltener 


Oborzyk feierlich beigeſetzt. Am vergangenen Freitag ſollte beſetzt 121/2 Pfd. 148, hell 120/1 Pfd. 154, hochbunt 125 Pfd. 
160, fein hochbunt 125/6, 127 Pfd. 163, für ruſſiſchen zum 
Tranfit abfallend 121 Pfd. 144, rot milde krank mit Roggen 


ES ii 


| 
| die 


ke 


sa 


tilg 


echter Ober⸗Ungar⸗Weine ge 


(Tokayer Weine) pro Flaſche M. A mu 


pro Hektoliter M. 150 aufwärts, unter Zuſiche⸗ 
rung reellſter Bedienung. 
Proben und Preiskurante fende auf Wunſch 


franko. 
Friſchen 


2 Staugenſpargel U 
emyfebi Aloi Kirchner, 
oggenpfuhl 73. 


> Druck und Verlag von H. F. Bo enig in Danzig. 


| fij 


1 


„A 
die 


Deg 


Ss 
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) 


Auf zur Maiandacht! 


Der Freitag der nächſten Woche eröffnet den Mai⸗ 
monat. Im Mai geht recht eigentlich der Frühling auf, | 
die Erde zu verjüngen. Mit Recht nennt man den Mai 
den Frühlingsmonat. Uns, die wir nun jchon ſeit Jahren 
dieſen Monat der beſonderen Verehrung der heiligen 


Jungfrau weihen, tritt dieſer Charakter des Mais, als 
des Frühlingsmonats, ſo faſt in den Hintergrund vor 
dem Charakter, den fromme Andacht zu Maria ihm ver⸗ 


Verehrung iſt derſelbe geweiht. 


den Frühlingsmonat der ganz beſonderen Verehrung der 
heiligen Jungfrau zu weihen; mehr als einmal haben 


erörtert. 


und auch dieſes Jahr ihre Maiandacht zu machen, 
2 brauchen wir nicht. Ihr eigenes Herz, die Verehrung 
‚und Liebe zu Maria, das Vertrauen zu ihr legen es 
ihnen nahe. 

So weihen wir denn der Heiligſten unter den Heiligen, 
der Gottesmutter und unbefleckten Jungfrau, unſerer Mutter 
und der Himmelskönigin im Mai von Tag zu Tag unſere 

Verehrung und Huldigung; alle Spenden des Frühlings 
benutzen wir zu dieſem Zwecke. Täglich ſteigen unſere 
Lieder und Gebete zu ihr auf. Das hohe Vorbild ihres 
heiligen und tugendreichen Lebens ſchwebt uns täglich 
vor Augen und iſt unſer Vorbild, wir ſuchen ihr mehr 
und mehr in allem nachzuahmen. Vertrauensvoll, wie 
Kinder, nehmen wir zu ihr, der großen, mächtigen Him⸗ 
melskönigin, unſerer Mutter, unſere Zuflucht, in allem 
ihre mächtige Fürbitte auflehend. Insbeſondere iſt es 
die noch immer ſo bedrängte Lage unſerer heiligen Kirche, 
welche wir ihr empfehlen, 
erflehe. 

Als im Oktober des vorigen Jahres der heilige Vater 
die ganze Kirche aufrief, durch das Roſenkranzgebet die 
mächtige Fürbitte der „Königin des hl. Roſenkranzes“ 
für die hl. Kirche anzuflehen, da hatten wir ergreifende 
| Beweiſe der Macht ihrer Fürbitte zu verzeichnen. Dürfen 
wir nicht dasſelbe hoffen, wenn nun im Monat Mai 
tauſend und tausend treue Kinder der heiligen Kirche 
f für ſie Herz und Hände zur hehren Maikönigin erheben, 


daß ſie die Hilfe des Herrn | 
ungen mit marktſchreieriſchen Annoncen, Modejournale 


liehen hat; uns iſt der Mai der Marienmonat, ihrer 


wir in unſeren früheren Jahrgängen dieſen Gegenſtand 
Diesmal wollen wir einfach daran erinnern. 
Unſere Leſer aufzufordern und zu ermahnen, ſich dieſer | 
Verehrung der heiligen Jungfrau im Mai anzuſchließen 


Wir kennen die Gründe, welche der Anlaß wurden, 


Heil und Segen für ihre heilige Mutter, die Kirche zu 
erflehen ? 

Alſo auf zur Maiandacht! Keiner bleibe zurück! 
Und damit wir die Maikönigin würdig verehren und 
damit unſer Flehen zu ihr deſto reichlichere Erhörung 
finde, wollen wir im Verlaufe dieſes Monats deſto 
eifriger eines wahrhaft chriſtlichen Lebens uns befleißen, 
deſto eifriger der hehren Maikönigin nachahmen! 


Zurück zum Sparen! 
Ein ernftes Freundeswort an den Mittelſtaud. 

Einer der Grundpfeiler des Wohlſtandes iſt die Spar⸗ 
ſamkeit. Die Verſchwendung dagegen iſt die Mutter der 
Armut. Vernunft und Erfahrung müſſen dieſe Sätze 
unterſchreiben. 

Das gegenwärtige ſoziale Elend, die Vermehrung 
des Proletariats iſt zum großen Teil eine Folge davon, 
daß der Sinn für Sparſamkeit ſo ſehr abgenommen 
hat. e 
; Was immer auch der Staat und Freunde des Volkes 
ſowie die Beteiligten ſelbſt unternehmen mögen, um der 
ſozialen Not zu ſteuern, wird nichts nachhaltiges aus⸗ 
richten, wenn man nicht wieder ſparen lernt. 

Es muß ſich jeder Handwerker und Geſelle, Bauer 
und Knecht u. ſ. w. recht zum Bewußtſein führen, daß 
er ſich Beſchränkungen im Geldausgeben auflegen muß. 
Sie müſſen zuvor aber nachdenken, ernſtlich nachdenken, 
damit ſie die falſche Richtung erkennen, in welche ſie ge⸗ 
raten find; es ift dies die Richtung der Verſchwendung. 
Man denke nur an die vielen Gelegenheiten und Qo- 
mittel zu überflüſſigen Ausgaben. Es wimmelt nur fo 
heutzutage von Wirtshäuſern, Konzerten, Tanzvergnügen, 
Ausflügen, Scheibenſchießen, Schützenfeſten, Turnerne, 
Feuerwehr-, Krieger⸗Vereinsfeſten u. |. w.! Schaufenſter 
mit reizenden Kleiderſtoffen und leckeren Eßwaren, Zeit⸗ 


u. . w. — alles reizt und lockt zum Geldausgeben. 
Manches können da allerdings in gewiſſen Punkten 
die Polizei, eine kluge Vereinsleitung, ein eifriger Seel⸗ 
ſorger thun. Aber das Meiſte kommt auf den Ein- 
zelnen an. 

Zurück, zurück zum Sparen! Das muß feſter 
Grundſatz werden bei jedem im Mittelſtande, und ſelbſt⸗ 
verſtändlich auch bei den Armen. Sparen, — natürlich 


am rechten Platze, nämlich im überflüſſigen Genuß, und 
in unnötigen Anſchaffungen, im Bier⸗, Schnaps⸗ und 
Weintrinken, im Rauchen, im Wirtshausbeſuche, bei der 
Auswahl der Lebensmittel, der Wohnung, der Kleidung 
u. |. w. $ 

Es handelt ſich hier um das Wohl des Ganzen und 
der Geſellſchaft; es wäre kein Schaden, wenn die 
Hälfte der Branntweinwirte abdankte und ihr Brot auf 
andere Weiſe verdiente! 

Zurück zum Sparen! Prüfe ſich einmal jeder 
Leſer, der dem Mittelſtande oder gar dem Stande der 
Armen angehört, ob er nicht ſeine Ausgaben einſchränken 
kann. Ich will examinieren helfen. 

Du, lieber Handwerksmann, du haſt nur ein be⸗ 
ſcheidenes Einkommen, und hatteſt doch am Sonntag 
einen ſo vornehmen, neuen Anzug an. That's der alte 
denn nicht mehr? Und wenn ein neuer wirklich nötig 
war, ging's nicht mit einem einfacheren? Sieh, du bleibſt 
doch nur ein Handwerksmann trotz deiner vornehmen 
Kleidung. Nimm dieſes Wort nicht übel auf! Dein 
Stand ehrt dich ja genug, auch ohne ſo vornehme 
Kleidung. 

Und du, lieber Geſell, wieviel Glas Bier und wie 
viel Zigarren hat dich denn der Sonntag Nachmittag 
gekoſtet? Hätteſt du nicht die Hälfte ſparen können ? 
Denk doch an die Zukunft! Es iſt nicht gut, daß du 
dir jetzt ſo viele Bedürfniſſe angewöhneſt, ſonſt wirſt du 
unzufrieden, wenn ſpäter einmal Weib und Kind an 
deinem Tiſche miteſſen und nicht mehr ſoviel drauf 
ſitzt, daß du deinem gewohnten Vergnügen nachgehen 
kannſt. Aber du bringſt dich auch um dein Geld, das 
du beſſer in einer Sparkaſſe anwachſen ließeſt für die 
Zeit, wo du einmal ſelbſtändig wirſt. Sonſt wirſt du 
gar die Schande erleben, daß du dein Geſchäft wieder 
aufgeben mußt, oder daß Weib und Kind ſich die Nah⸗ 
rung ſuchen müſſen, vielleicht gar im Armenhaus ihr 
Brot in Thränen effen. Beſinne dich doch! 

Du biſt ein Dienſtmädchen. Geſtern warſt du aber 
ein Fräulein. Sieh einmal deine Sonntagskleidung ge⸗ 
nau an! Welche Schuhe! Welchen Hut! Welche mo⸗ 
diſchen Kleider! Welcher Stoff! — Du wollteſt Auf⸗ 
ſehen machen bei den jungen Burſchen. Aber du Thörin! 
Brave, vernünftige Burſchen nehmen dich deiner Kleidung 
wegen doch nicht. Was ſollen ſie mit einer „Dame“ 
ſpäter anfangen, die ihre Erſparniſſe in Flitterſtaat auf⸗ 
gehen ließ! Wenn der liebe Gott dich zum hl. Eheſtand 
beſtimmt hat, jo braucht er doch nicht deine eitle Klei- 
dung dazu, um dir den von ihm gewollten Jüngling 
zuzuführen! Wohl aber will er, daß du ſparen ſollſt 
auf deinen ſpäteren Lebensberuf. So examiniert euch 
einmal alle, Bauer und Bäuerin, Söhne und Töchter, 
Fabrikarbeiter und Tagelöhner .. . ob ihr nicht mehr 
ſparen könnet. 

Ihr Eltern insbeſondere gewöhnt eure Kinder durch 
Wort und Beiſpiel an Sparſamkeit! Jeder aber bedenke 
wohl, daß Sparen mit Entſagung verbunden iſt; die 
Entſagung iſt aber eine bittere Sache, die uns jedoch 
durch die hl. Religion verſüßt und erleichtert wird. 
Wenn Gott und himmliſche Dinge unſer Herz erfüllen, 
ſo werden wir die irdiſchen Eitelkeiten und Genüſſe 


immer mehr geringſchätzen und Gott und dem Gekreuzigten 
zu lieb unnötiges unſern Augen und Ohren und all 
unſerm Gelüſte auch verſagen können. In Wahrheit! 
Die Sparſamkeit gedeiht am beſten auf religiöſem 
Boden. Bei ſolcher Sparſamkeit werden wir aber auch 
ſtets reich genug ſein, um nach Verhältnis für Gaben 
der Liebe ein Scherflein übrig zu haben. 


Eine Hand voll Sand. 


In dem Dorfe O. nährte die Arbeitsfrau M. ſich 
und ihre beiden Kinder von 4 und 6 Jahren kärglich, 
aber doch auskömmlich durch ihrer Hände Arbeit. Sie 
galt für eine ehrliche Frau und tüchtige Arbeiterin, doch 
war ſie eigentlich nicht beliebt. Sie verkehrte wenig 
mit den Frauen der anderen Arbeiter, erzählte nichts, 
und ließ ſich nichts erzählen von dem, was in anderen 
Häuſern geſchah. Ihre Kinder ließ ſie nicht mit den 
anderen Kindern ſpielen, ſie mußten in der Stube oder 
vor dem Hauſe bleiben, wenn ſie auf Arbeit ging. Sie 
hielt ſich und ihre Kinder, ebenſo ihr ganzes Hausweſen 
immer ſehr reinlich. Man legte ihr das für Stolz aus. 

Sie war die Tochter eines Lehnſchulzen, der ſich um 
ſein Vermögen prozeſſiert und bei ſeinem Tode Frau 
und Kinder in Dürftigkeit zurückgelaſſen hatte; das jüngſte 
dieſer Kinder, die Arbeitsfrau M., war 18 Jahre alt, 
als der Vater ſtarb. Sie mußte ſich als Magd verdingen. 
Ihre Herrſchaft gab ihr das Zeugnis, daß ſie raſch und 
rüſtig bei der Arbeit ſei, ſich aber nichts wolle ſagen 
laſſen und ſich ſchlecht mit den anderen Dienſtboten ver⸗ 
trage. Um aus dem dienenden Verhältnis herauszu⸗ 
kommen, heiratete ſich ſchon mit neunzehn Jahren einen 
Tagelöhner, einen ſtillen, ordentlichen Menſchen, der ſeiner 
Frau willig das Regiment überließ, weshalb denn auch 
ihre Ehe eine friedliche war. Im dritten Jahre derſelben 
ſtarb er, und die Witwe brachte nun ſich und ihre Kinder 


ſchlecht und recht durch. 


Eines Morgens, nachdem ſie ihr Stübchen rein gemacht, 
die Kinder gewaſchen, gekämmt und angezogen hatte, ging 


ſie mit denſelben zum Hauſe hinaus, nach dem kleinen 
Gärtchen hinter demſelben, pflückte ein paar Blumen, gab 


ſie den Kindern, ging dann wieder mit ihnen vor das 
Haus, legte zwei Stückchen Brot auf die Thürſchwelle 


und ſagte: „Das eßt ihr mir erſt um neun, wenn die 
anderen Kinder in die Schule gehen, und hier unterm 


Fenſter könnt ihr euch von den Blumen einen Garten 
machen; ich werde euch eine Hand voll Sand geben, daß 
ihr die Gänge damit beſtreuen könnt.“ Damit ging ſie 
auf einen Haufen Sand zu, den der Schultheiß für einen 
bevorſtehenden Bau hatte anfahren laſſen, nahm eine Hand 


voll davon und ſchüttete ſie auf die Bank, die unter dem 


Fenſter ſtand. Darauf ſchickte ſie ſich an, auf das Feld 
an die Arbeit zu gehen. Da kam der Schultheiß haſtig 
herangeſchritten und fragte, wie ſie ſich unterſtehen könne, 
von dem Sande zu nehmen? Die Frau erwiderte etwas 
gereizt: „Thun Sie doch, als ob's Gold wäre! Wenn 
an dem bischen Sand ſoviel gelegen ift, will ich Ihnen 
heute Abend einen ganzen Karren voll holen.“ Der 
Schultheiß erwiderte: „Ich brauche Ihren Sand nicht, 
aber Sie ſoll meinen liegen laffen, und wenn Sie fih 
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heiß für ſeine Niederträchtigkeit beſtraft würde, meinte 


das noch einmal unterſteht, ſo laſſe ich Sie als Diebin 
beſtrafen.“ Da fuhr die Frau gewaltig auf. „Was!“ 
ſchrie ſie, „ich eine Diebin? Ich habe in meinem Leben 
noch keinem Menſchen etwas geſtohlen, das ſagen Sie 
nicht noch einmal!“ „Das ſage ich noch einmal,“ er⸗ 
widerte der Schultheiß mit höhnender Kälte; „Sie iſt 
eine Diebin!“ „Lehmann,“ rief die Frau einem Arbeiter 

zu, der eben mit der Hacke auf der Schulter auf 
das Feld gehen wollte und ſtehen geblieben war, um den 

Wortwechſel mit anzuhören — „Lehmann, Ihr habt's 

gehört, der Schultheiß hat mich eine Diebin genannt!“ 

— Lehmann, der es mit keinem verderben wollte, er⸗ 

widerte garnichts, der Schultheiß aber ſprach: „Was ich 

geſagt habe, das habe ich geſagt, und das werde ich nicht 

leugnen, auch wenn Sie keine Zeugen hat und nun mach 

Sie, daß Sie an Ihre Arbeit kommt!“ Damit wandte 

er ihr den Rücken und ging. „An meine Arbeit werde 

ich ungeheißen gehen und ans Gericht auch!“ rief die 

Frau ihm nach, ſprach mit gereizter Stimme zu den 

Kindern: „Daß Ihr Euch ‘niht unterſteht, Euch vom 

Fleck zu rühren,“ und ging dann mit haſtigen Schritten 

und hochgerötetem Geſicht aufs Feld an die Arbeit. 

In der Mittagsſtunde fuhr fie einen hochbeladenen. 
Karren Sand an den Haufen und ſchüttete ihn neben 
demſelben aus und am Abend, nachdem ſie den Kindern 
das Abendbrot gegeben und ſie zu Bett gebracht hatte, 
ging ſie zu dem Pfarrer des Dorfes, um ſich Rat zu 
erholen, wie ſie es anzuſtellen habe, daß der Schultheiß 
dafür beſtraft würde, daß er fie eine Diebin genannt. 
Der Pfarrer verſuchte ſie auf verſöhnliche Gedanken zu 
bringen, aber die Frau blieb feſt dabei, das dürfe ſie 
nicht auf fich ſitzen laffen, ſchon um ihrer Kinder willen 
nicht. Ihr Vater wäre auch arm geſtorben, aber einen 
ehrlichen Namen habe er hinterlaſſen, den wolle ſie ihren 
Kindern auch hinterlaſſen. Als der Pfarrer ſah, daß 
fie unerſchütterlich bei ihrem Vorſatz blieb, den Sult- 
heiß zu verklagen, ſagte er ihr, daß er von Klageſachen 
nichts verſtände, es auch gegen ſeine Grundſätze ſei, ſich 
da hineinzumiſchen, doch riet er ihr, ſich nicht an einen 
Winkelſchreiber zu wenden, ſondern zu einem rechtlichen 
Anwalt zu gehen und den um ſeine Meinung zu be⸗ 
fragen. Er nannte ihr einen in der Stadt, den er als 
ehrenwerten Mann kenne. a 

Die Frau wandte ſich an ihn, bekam aber nicht den 
gewünſchten Beſcheid. Er riet ihr, die Sache auf ſich 
beruhen zu laſſen, weil es ſehr zweifelhaft ſei, ob ſie 
damit durchkomme. Die Frau, die von andern ſchon 
gehört hatte, daß der Rechtsanwalt ein guter Bekannter 
des Pfarrers und des Schultheiß ſei, glaubte, er ſtecke 
mit beiden unter einer Decke. Ich ſehe wohl, ſprach ſie 
bei ſich, die Vornehmen thun ſich untereinander nichts, 
wir armen Leute müſſen immer unterdrückt ſein. Sie 
erinnerte ſich eines Winkelſchreibers, der viele Schriften 
für ihren verſtorbenen Vater angefertigt hatte, ging zu 
ihm hin und klagte ihm ihre Not. Der gab ihr in allen 
Dingen Recht, verſprach, es durchzuſetzen, daß der Schult⸗ 


aber, die Sache würde langwierig und koſtſpielig werden; 


daß er die Ausgaben für ſie mache, könne ſie nicht ver⸗ 
langen, wenn ſie ihm 26 Mark Koſtenvorſchuß bringe, 


ſo wolle er ihre Sache übernehmen. Soviel Geld beſaß 
fie zwar nicht, aber fie hoffte, es zuſammen zu bringen, 
wenn ſie etwas Leinwand verkaufte und ein paar Mark 
dazu geliehen erhielt, die fie ja Später bezahlen könne; 
denn durchſetzen wollte ſie's, daß der Schultheiß beſtraft 
würde, und wenn es ihr letztes koſtete. Aber wie viel 
Mühe ſie ſich auch gab, es gelang ihr nicht, jene Summe 
aufzutreiben. Es war eben eine geldarme Zeit, niemand 
wollte die Leinwand kaufen, wie billig ſie dieſelbe auch 
ausbot; Geld borgen wollte man ihr auch nicht. Sie 
erkannte jetzt mit Bitterkeit, wie wenig Freunde ſie hatte 
und wie mancher ſogar ſeine Freude hatte über die De⸗ 
mütigung, die ihr widerfahren war. 

Da bekommt ſie ein Schreiben vom Oberamtsgericht. 
Sie bittet den Boten, dem ſie mit Namensunterſchrift 
bezeugen muß, daß ſie das Schreiben richtig empfangen, 
daß er für einen Groſchen, den ſie ihm gibt, den Inhalt 
desſelben vorlieſt; denn wenn ſie nicht gleich ganz un⸗ 
erfahren im Leſen und Schreiben war, konnte ſie ſich 
doch in die Handſchrift und in manche Ausdrücke des 
Schreibens nicht recht finden. Als ihr der Bote vorlas, 
daß ſie ſich auf dem Oberamtsgericht einfinden ſolle, um 
ſich wegen eines Diebſtahls, deſſen ſie angeſchuldigt ſei, 
zu verantworten, da war ſie wie vom Donner gerührt. 
Sie ſah die Vorladung wie ein Urteil an, ihr ehrlicher 
Name war fort, ihre armen Kinder hatten eine Diebin 
zur Mutter. Endlich gelang es dem Boten, fie zu be- 
ruhigen. Er ließ ſich das Sachverhältnis erzählen und 
verſicherte ihr, wenn ſich die Sache ſo verhielte, würde 
ſie auf jeden Fall freigeſprochen, wegen einer Hand voll 
Sand könne man keinen Menſchen zum Diebe machen; 
doch ſolle ſie einen geſchickten Verteidiger nehmen, denn 
man könne nicht wiſſen, wie die Sache käme und beſſer 
wäre beſſer. Die Frau fragte ihn nun, ob ſie nicht zu 
dem Winkelſchreiber gehen und ihn bitten ſolle, daß er 
ihre Verteidigung übernähme? Der Bote erklärte zu 
ihrer großen Überraſchung, daß der Winkelſchreiber ein 
Betrüger ſei, der vor Gericht gar nicht für ſie auftreten 
dürfte und riet ihr, ſich an den Anwalt zu wenden, zu 
dem fie der Pfarrer gewieſen hatte. Dazu konnte die 
Frau ſich nicht entſchließen, lieber wollte ſie gar keinen 
Verteidiger, ſie werde dem Gerichte ſchon ſelber ſagen, 
was recht wäre, und es müßte kein Gott im Himmel 
geben, wenn man eine arme Witwe, die immer einen 
ehrlichen Namen gehabt habe, verurteilen würde. 

In den Terminen vor Gericht räumte die Frau alles 
ein, deſſen ſie angeſchuldigt war, behauptete aber, daß 
darin kein vernünftiger Menſch einen Diebſtahl finden 
könne. Sie ereiferte ſich dabei ſo ſehr, und namentlich 
gegen den als Zeugen vorgeladenen Schultheiß, daß ſie 
mehrmals ernſtlich zur Ruhe verwieſen werden mußte. 
Als ihr endlich das Erkenntnis eröffnet wurde, worin 
es hieß, daß auf einem Gute, welches wie O. mitten im 
Sande läge, und wo deshalb eine Hand voll Sand nicht 
nicht den geringſten Wert habe, die Zueignung eines 
ſolchen völlig wertloſen Gegenſtandes nicht als Diebſtahl 
angeſehen werden könne und die Angeſchuldigte deshalb 
freizuſprechen ſei, — da machte, da ſie's gar nicht anders 
erwartete, die Freiſprechung auf ſie gar keinen beſonderen 
Eindruck, doch ſprach ſie im Vorbeigehen zum Schultheiß: 


„Nun fagen fie noch einmal, daß ich eine Diebin bin!“ 
Der Schultheiß erwiderte nur: „Es iſt noch nicht aller 
Tage Abend.“ 

Und er hatte leider nicht Unrecht. Der Staatsanwalt 
appellierte gegen dies freiſprechende Erkenntnis und der 
Richter zweiter Inſtanz verurteilte die Angeſchuldigte 
wegen Diebſtahls zu achttägiger Gefängnisſtrafe und zur 
Tragung ſämtlicher Unkoſten. Er führte aus, daß der 
erſte Richter im Irrtum geweſen ſei, wenn er im vor⸗ 
liegenden Falle keinen Diebſtahl angenommen, weil der 
Gegenſtand der rechtswidrigen Zueignung keinen Wert 
habe. Die frühere Strafgeſetzgebung hätte allerdings 
beim Diebſtahl einen eigennützigen Beweggrund zur Be⸗ 
dingung gemacht, die jetzt gültige Strafgeſetzgebung aber 
erkläre, daß derjenige einen Diebſtahl begehe, der eine 
fremde bewegliche Sache einem Anderen in der Abſicht 
wegnimmt, fich dieſelbe rechtswidrig zuzueignen; es komme 
alſo hier gar nicht darauf an, ob Eigennutz im Spiel 
und die Sache von Wert ſei, oder nicht. Weil es ine 
deſſen als mildernde Umſtände zu betrachten, daß der 
Gegenſtand ein ſehr geringfügiger und die Angeſchuldigte 
in dem Irrtum geweſen ſei, ſie begehe durch die Weg⸗ 
nahme desſelben keinen Diebſtahl, ſo würde auf das 
geringſte Strafmaß erkannt. 

(Schluß folgt.) 


Wie die liebe Mutter Gottes ein einziges 
Ave belohnt hat. 


Am 7. Mai 1868 ereignete ſich in Berlin folgendes 
merkwürdige Ereignis, worin wir gewiß einen Beweis 
ſehen dürfen, wie Maria ihre treuen Kinder beſchützt 
und ihnen den geringſten Dienſt belohnt. Ein Herr 
aus Berlin erzählte es folgendermaßen: 

Geſtern morgens um 10 Uhr fand hier in einem 
Seifenmagazin durch Gasentweichung eine furchtbare 
Exploſion ſtatt. Drei Perſonen waren ſofort tot, ſieb⸗ 
zehn verwundet. Den ganzen Tag wurde in Berlin von 
dieſer Sache geſprochen. Heute Abend ging ich zur 
Maiandacht. Da ſah ich eine arme Dienſtmagd in die 
Kirche eintreten, welche ſich bis zum Maialtar begab 
und dort der Mutter Gottes ein prachtvolles Blumen⸗ 
bukett opferte, wobei ein Strom von Thränen über ihre 
Wangen lief. Ich wollte doch die Urſache dieſes ſonder⸗ 
baren Benehmens kennen lernen und ſie erzählte mir 
folgendes: „Geſtern morgen ſchickte mich unſere Frau 
zu jenem Seifenmagazin, welches jetzt nur mehr ein 
großer Steinhaufen iſt. Als ich an der Kirche vorbei⸗ 
kam, kam mir der Gedanke, ſchnell einzutreten, um ein 
Abe Maria zu beten. Geh nur hinein, ſagte ich zu mir 
ſelbſt; abends haſt du doch keine Zeit, in die Maiandacht 
zu gehen. Ich ging wirklich hinein und betete ein Ave 
Maria, dann verließ ich die Kirche wieder, um zum 
Seifenladen zu gehen. 
eintreten wollte, hörte man den furchtbarſten Knall der 
Exploſion. Hätte ich das Ave Maria nicht gebetet, ſo 
hätte ich mich im Augenblicke der Exploſion ſchon im 
Hauſe befunden und läge jetzt auf dem Kirchhof. Ach, 


Gerade, als ich in das Haus 


was hätte meine Mutter geſagt, wenn ich ums Leben 
gekommen wäre. 


Vermiſchtes. 


[Fortſchrittliches.] An einer Wirtstafel ſaßen einige 
junge Leute einem Geiſtlichen gegenüber und erlaubten ſich, 
fade Witze über denſelben zu reißen. Dieſer aber hörte alles 
jo geduldig an, daß endlich ein Dritter zu ihm fagte: „Wie 
iſt es doch möglich, daß Sie auf alle dieſe Impertinenzen 
gar nichts erwidern?“ „Das kommt daher,“ war die mit 
lauter Stimme gegehene Antwort, „daß ich lange Zeit Haus⸗ 
geiſtlicher in einem Irrenhauſe war und alſo gewöhnt bin, 
den ganzen Tag jo albernes Geſchwätz zu hören.“ 


Die Auflöſung des Röſſelſprungs 
in Nr. 14 des Sonntagsblattes lautet: 
Das Meer iſt tief, das Meer iſt weit, 
Doch gehet Gottes Herrlichkeit 
Noch tiefer als des Meeres Grund, 
Noch weiter als das Erdenrund. 
So viele Fiſchlein wohnen drin, 
Der Herr ſieht freundlich auf fiè hin, 
Reicht allen ihre Speiſe dar, 
Führt ab und auf fie wunderbar. | 
Es find 54 richtige Löſungen eingegangen und awar von: 
1) Burand in Gr. Trampken, 2) Aloys Arke in Berlin, 
3) Oberprimaner Adalbert Mely in Graudenz, 4) Wilhelm 
Dobbert hier, 5) Frl. Thereſe Potrykus hier, 6) Frl. Eliſe 


Pawlowski in St. Albrecht, 7) Lehrer H. Kather in Kulm, 


8) Primaner Albert Wilm in Konig, 9) Gymnaſiaſt A. Haſſe 
in Konitz, 10) Georg Buſch in Putzig, 11) Lehrer A. Chmie⸗ 
ledi in Chlapau, 12) Frau Auna Weteran in Zipplau, 
13) Lehrer Mrozyuski in Polu. Wisnewke, 14) Frl. Auguſte 
Stelter in Bleſen, 15) Gymnaſiaſt Joſeph Fethke in Neuſtadt, 
16) Frl. Maria Wröblewska in Romberg, 17) G. Mews 
in Mewe, 18) Lehrer Rohbeck in Gr. Brudzaw, 19) Swoboda 
in Pr. Friedland, 20) Primaner H. Boenig hier, 21) Unter⸗ 
tertianer Eugen Thun hier, 22) Oberſekundaner M, 
Pape in Neuſtadt, 23) Frau Johanna Brettſchneider in 
Neufahrwaſſer, 24) Frau Ottilie Brandt in Biſchofsburg, 
25) A. B. in L. bei Rieſeuburg, 26) A. Rieck in Schlochau. 
27) Seminarit A. S hwang in Tuchel, 28) Frl. Anna 


roehlke in Kaual⸗Kolonie A. per Schleuſeuau, 55 Betriebs⸗ 


ekretär Grewers in Schiltigheim im Elſaß, 30) Unterſekun⸗ 
daner Franz Wröblewsti in Pelplin, 31) Lehrer J. Alas- 
zewski in Rzepiezuo, 32) Gymnaſiaſt Mieczyskaw in Rudol⸗ 
ſtadt, 33) Lehrer Johann Schwantz in Schwente, 34) Lehrer 
Andreas Schreiber in Bölzig bei Flötenſtein, 35) Lehrer 
J. Stenzel in Schocken, 36) Ungenannt in Zempelburg, 
37) X. in N., 38) Primauer Preuß in Konitz, 39) Theodor 
Schwantz in Graudenz, 40) Oberſekundaner Heliodor Goerke 
in Konitz, 41) Lehrer Ewert in Oliva, 42) Seminariſt Va⸗ 
lerian Lewandowski in Graudenz, 43) Frl. B. Walbrand 
in Oſſieck, 44) A. Dorn in Oſſieck, 45) P. Macierzynskti in 
Altmark, 46) Johann Scherle hier, 47) Seminariſt B. 
Czarnojahn in Graudenz, 48) Lehrer F. Klein in Koſſowo, 
49) Paul Domagalski hier, 50) Frauz Domagalski hier, 
51) St. von Wenſierski in Berlin, 52) Lehrer Kalinowski 
in Krojanke, 53) Frl. Luiſe Brettſchneider hier, 54) Lehrer 
N. Filed in Skoszewo. 
Bei der Verloſung fiel der Preis auf: 
Oberſekundaner M. Pape in Neuſtadt. 
Als Preis gaben wir: 

Das Kaiſerreich Braſilien von A. W. Sellin. Mit 7 Voll⸗ 

bildern und 48 in den Text gedruckten Abbildungen 

und 3 Karten. 
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